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„Die kalholiſchen Miſſionen“ erſcheinen allmonaklich, zwei bis drei Ouarkbogen ſtark, und 
können durch jede Zuchhandlung bezogen werden. 
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(Fortſetzung.) — Nachrichten aus den 


Preis per Jahrgang 8 1.75 poſtfrei. 


N ls wir im Jahrgange 1886 dieſer Blätter über die Miſ⸗ 
Ta ſion von Albanien und die Studienanſtalt der Geſellſchaft 
Jeſu in Skutari berichteten, glaubten wir, die Zeiten ſeien 
vorüber, in denen der fanatiſche Glaubenshaß der Muſelmänner 
das Blut der Chriſten verſpritzte. Aber der Geiſt des Islam 
verläugnet ſich auch heute noch nicht. Unſere Leſer werden ſich 
erinnern, daß die Tagesblätter im vergangenen Herbſte die Nach⸗ 
S richt brachten, ein junger Miſſionär ſei auf einem harmloſen 
225 Spaziergange ſo zu ſagen vor den Thoren von Skutari meuch⸗ 
SE lings ermordet worden. Wir wollten über den traurigen Vorfall 
nicht berichten, bevor uns authentiſche Mittheilungen zugingen; 
jetzt erhalten wir dieſelben durch den hochw. P. A. Arndt 8. J., 
deſſen Bericht wir folgen laſſen: 

„Soll ich es einen grauſamen Meuchelmord nennen oder den 
herrlichen Triumph eines Martyrers, den Tod, den vor kurzem 
ein junges Mitglied der Geſellſchaft Jeſu von der Hand eines 
fanatiſchen Muſelmannes erlitten? Laſſen wir das Wort dem, 
der dem Ereigniſſe beigewohnt und durch eine beſondere Fügung 
der göttlichen Vorſehung gerettet worden üb, noch weiter zu 
beiten im Weinberge des Herrn. Seit einigen Tagen‘, er⸗ 
ählt P. Aloyſius Luchini, Profeſſor der zweiten Klaſſe der 
dhetorik im Albaniſchen Pontifical⸗Seminar zu Skutari, ‚hatte 
ch dem Magiſter Paſtore einen Spaziergang zu einer Quelle 
erſprochen, die an dem Abhange eines Tarabosk genannten 
Berges in Sehweite von Skutari und in Entfernung von einem 
Kilometer von dem chriſtlichen Dorfe Schirokka liegt. Drei⸗ 
mal bereits Halte, uns das anhaltend 5 Wetter an 
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der Ausführung unſeres Vorhabens gehindert, und noch am 
Donnerstag den 6. October waren wir unſchlüſſig, ob wir es 
wagen ſollten. Es hatte die Nacht hindurch geregnet, und um⸗ 
ſonſt hatte ich alſo bereits in früher Stunde das heilige Meß⸗ 
opfer dargebracht, bei dem mir Magiſter Paſtore gedient hatte. 
Wollte die Vorſehung uns mit ſanfter Gewalt von jenem Orte 
fernhalten oder wollte ſie erſt dann uns geſtatten, denſelben auf⸗ 
zuſuchen, wenn einem von uns der Kranz des Martyriums ſicher 
war? Bereits waren einige Stunden des Morgens vergangen; 
ich dachte nicht mehr an den Ausflug, als Magiſter Paſtore 
mir ſagte: „Ich muß mir um jeden Preis ein wenig Bewegung 
machen, ſonſt werde ich krank, ich fühle es.“ Ich war gern bereit, 
ihm zu Gefallen zu ſein. Magiſter Paſtore hatte ſeinen Pflichten 
bereits genügt, er hatte die Zöglinge des Inſtituts vom hl. Franz 
Xaver, deren Lehrer er ſeit wenigen Wochen war, beim Eintritt 
in die Schule überwacht und dem Roſenkranzgebet in unſerer 
Kirche beigewohnt. Es war gegen 8 Uhr, als er mit mir das 
Haus verließ, wohin ich ihn nach Gottes Rathſchluß nur todt 
wieder zurückgeleiten follte. Ich ahnte nichts Trauriges, aber 
unſer heimgegangener Bruder hatte von Gott eine Andeutung 
und ein Vorgefühl davon erhalten, daß ſein Tod nahe ſei. Schon 
mehrfach hatte er in den letzten Wochen, wenn ich mit ihm 
ſpazieren ging, an mich die Frage gerichtet, ob denn von ſeiten 
der ſtets bewaffneten Türken keine Gefahr zu fürchten ſei. Ich 
mußte über ſeine Beſorgniß lächeln und entgegnete ihm, daß 
wir uns ſeit Jahren ganz frei mitten unter den Türken be⸗ 
wegten, ohne daß je das Geringſte ſich ereignet hätte. Ich 
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wunderte mich weiter nicht über ſeine Furcht, war ihm doch hier 
alles neu und hatte er ſich in der kurzen Zeit ſeines Aufent⸗ 
haltes (er war am 25. Auguſt angekommen) wahrſcheinlich noch 
nicht an die türkiſche Bevölkerung und ihre Sitten gewöhnt. 
Indes war ſeine Furcht keineswegs nur dem ungewohnten An⸗ 
blicke bewaffneter Menſchen entſprungen, wie ich bald Gelegen⸗ 
heit hatte, mich zu überzeugen. Einige Tage vor unſerm Spazier⸗ 
gange kam Magiſter Paſtore zu mir und bat mich um einen Theil 
des Breviers, weil er die Sterbegebete für ſich verrichten wolle. — 
Als wir den öffentlichen Bazar durchſchritten hatten, gingen wir 
über die Brücke, die über das kleine Flüßchen Bojana führt, und 
begannen den Berg zu erklimmen, der ſich bis unmittelbar zu ihr 
erſtreckt. Als wir auf der Höhe desſelben angekommen waren, 
rief Magiſter Paſtore plötzlich und ohne jeden ſichtbaren Grund 
aus: „Wenn jetzt nun ein Blitz käme aus heiterem Himmel?“ 

Wie hätte ich vermuthen können, welchen prophetiſchen Sinn 
dieſe Worte bargen! Fröhlich ſetzten wir unſern Weg fort, bis 
wir endlich die Quelle erreichten. Wir blieben einige Schritte 
von derſelben unter einem Baume zu Füßen eines Felſens, der 
ſteil emporragte und aus dem das Waſſer hervorſprudelte. Wäh⸗ 
rend ich mich bemühte, einen geeigneten trockenen Ruheplatz zu 
ſuchen, kam ein junger Hirt heran, dem Ausſehen nach zwiſchen 
16 bis 20 Jahren, bewaffnet mit dem unvermeidlichen Gewehr. 
Ich vermuthete, es möchte kein Chriſt ſein, und grüßte ihn deshalb 
auch nicht als ſolchen, ſondern ſagte: Nadia e mir (guten Tag). 
A jee snosts? (Biſt du geſund?) Wie mir ſchien, antwortete 
er nach Landesſitte und ſetzte ſich dann ziemlich nahe bei uns 
nieder. Magiſter Paſtore fragte mich, ob der Hirte ein Türke 
ſei, und als ich es bejahte, ward er unruhiger, um ſo mehr als 
der Hirt fein Gewehr nad) Schiroffa zu wendete und anlegte, 
als ob er zielen wollte. Ich war indes ohne Beſorgniß. Waren 
wir nicht ganz nahe bei einem chriſtlichen Dorfe, angeſichts der 
Stadt, an einem Orte, den Lehrer wie Schüler des Seminars 
ſo oft, ohne je beläſtigt zu werden, beſucht hatten? Ich zog alſo 
unſere Reiſevorräthe heraus, Brod, Käſe und Weintrauben, und 
wir begannen unſer Frühſtück einzunehmen. Der gute heim⸗ 
gegangene Mitbruder bat mich, dem Hirten auch davon mitzu⸗ 
theilen. Ich legte alſo einen Theil unſeres Brodes und unſeres 
Käſes mit zwei Weintrauben auf ein Blatt Papier und bot es 
demſelben dar, indem ich ihm ſagte: Mere gni ghrüm buk 
(Nimm ein wenig Brod). Indes darf man hierorts nicht ohne 
weiteres annehmen, was angeboten wird. So brachte denn auch 
der Hirt ſeine Entſchuldigungen vor, daß er nicht anzunehmen 
vermöge; ich bat von neuem, und auf wiederholtes Erſuchen 
nahm er endlich an, ſo daß ich ſcherzend zu Magiſter Paſtore 
ſagte, er habe ſich durch ſeine Gaſtfreundſchaft einen Freund, 
ja einen Vertheidiger erworben. Einige Minuten nachher erhob 
ſich der Fremde, indem er ein Stück von dem Brode und ſein 
Taſchentuch zurückließ, zum Zeichen, daß er beabſichtige, wieder⸗ 
zukehren. Wir verloren ihn aus den Augen, ohne daß ich 
deshalb Argwohn empfand. Konnte er nicht nach ſeiner Heerde 
ſehen? Auch als eine längere Zeit bereits vergangen war und 
er nicht zurückkehrte, blieben wir noch ruhig an der Quelle. 

Es war wenige Minuten vor Zwölf, als Magiſter Paſtore 
mich fragte, wie ſpät es ſei. Punkt Zwölf erhoben wir uns, 
um nach Schirokka und von dort in die Stadt zu gehen. Gott 
hatte es anders beſtimmt. Wir gingen einer hinter dem an⸗ 
dern, ich als Führer voran. Kaum hatte ich einige Schritte 
gemacht, als ich in nächſter Nähe einen Schuß hörte. Ich 
glaubte, der Hirte habe in die Luft geſchoſſen, um ſich ein Ver⸗ 


gnügen zu machen, als ich in demſelben Augenblicke einen Schrei 
höre. Ich wende mich um, ſehe meinen Begleiter auf die linke 
Seite taumeln, während der Hirt, in einer Entfernung von etwa 


mir ſchien, von neuem) anlegte und auf mich zielte. Ich war 
überzeugt, daß er es war, der geſchoſſen hatte, und voll von 
Schrecken und Schmerz über die Frevelthat rief ich ihm zu: 
„Barmherzigkeit! Was haſt du gethan?“ Er wich zwei Schritte 
zurück und erhob dann von neuem das Gewehr gegen mich. 
Ich ſprang ſchnell zu der kleinen Mauer, auf die Magiſter 
Paſtore niedergeſunken war. Zwei Gedanken kamen mir gleich⸗ 
zeitig: der eine, mich durch die Flucht zu retten, der andere, mei⸗ 
nen tödtlich verwundeten Mitbruder nicht im Stiche zu laſſen. 
Gottes Gnade ſtand mir bei, fo daß der letztere den Sieg davon⸗ 
trug. Für den Augenblick vor dem Mörder geſchützt durch die 
Mauer, die weit und breit das einzige Mittel der Deckung war, 
ſtand ich dem Sterbenden bei. Während der Mörder ſich bis 
auf wenige Schritte näherte und mich zu umgehen ſuchte, erhob 
ich ein wenig den Kopf meines Begleiters. Noch lebte er, aber 
kein Wort und kein Zeichen legten Zeugniß ab, daß er das 
Bewußtſein beſaß. Ich flüſterte ihm jene Acte zu, die ich ja 
auch für mich erweckte, indem ich ihn und mich meinem Heilande, 
der ſeligſten Jungfrau, dem hl. Joſeph und dem Schutzengel 
empfahl. Nach etwa fünf Minuten gab mein Begleiter kein 
Lebenszeichen mehr und ich ſchaute um mich. Der Hirt hatte 
inzwiſchen einen höher gelegenen Punkt erklommen und war 
eben im Begriff, auf mich anzulegen. Ich machte das Zeichen 
des heiligen Kreuzes, empfahl mich meinem Schutzengel und 
ſtürzte eiligſt über die Mauer in eine abſchüſſige Schlucht, die 
direct auf Schirokka zu führte und mir allein noch die Hoff⸗ 
nung auf Rettung gewährte. Da ich noch immer wähnte, daß 
nur der eine Hirt meinem Leben nachſtellte, vertraute ich auf die 
Schnelligkeit meiner Füße. Ehe es ihm gelang, den Felſen zu 
verlaſſen und an den Eingang der Schlucht zu kommen, neben 
der ſoeben das tragiſche Ereigniß ſtattgehabt hatte, hoffte ich 
den Abſtand zwiſchen uns verdoppeln oder verdreifachen zu können 
und, wenn nicht ganz außer Gefahr zu kommen, doch wenigſtens 
ein unſicheres Ziel zu geben. Kaum hatte ich mich indes in die 
unter anderen Umſtänden für ungangbar geltende Schlucht ge⸗ 
worfen, als ich hinter mir einen Schuß hörte und die Kugel durch 
den Saum meines Kleides gehen fühlte, worauf ſie an einen 
Stein vor meinen Füßen anprallte, den ſie in tauſend Stücke 
zerſchmetterte. Ich war entſetzt, daß der Hirt, wie ich meinte, 
ſo ſchnell zum Eingange der Schlucht herangekommen war, aber 
noch hatte ich kaum dieſen Gedanken gefaßt, als ich einen zweiten 
Schuß vernahm und die Kugel an mir vorüberſauſen hörte. 
Er hat einen Hinterlader, dachte ich bei mir, indes ich in 
Sprüngen weiter hinab eilte und, überzeugt, daß ich verloren 
ſei, meine Seele meinem Schutzengel empfahl. Ich machte 
einen Satz von ſolcher Höhe herab, daß ich ſicher befürchten 
mußte, mich ſchwer zu verletzen. Doch wie konnte ich mir 
Zeit laſſen zu langen Ueberlegungen, wenn hinter mir Schüſſe 
krachten? Einen Augenblick nur hielt ich inne nach dem ge- 
waltigen Sprunge, da krachte ein dritter Schuß, der indes 
gleichfalls ſein Ziel verfehlte. Ich fühlte, wie heftig mein Herz 


meinen Weg mit gleicher Schnelligkeit fortzuſetzen. Noch zwei⸗ 
mal mußte ich ſo gefährliche Sprünge wagen, ohne mir jedoch 
Schaden zu thun. Da das Schießen aufgehört, hielt ich ein 


12 Metern hinter einem Felſen verborgen, das Gewehr (wie 


ſchlug und wie meine Füße zitterten; aber Gott gab mir Kraft, 


wenig in meinem Laufe zurück. Endlich war ich am Ausgange 
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der Schlucht; vor mir lag das Dorf Schirokka. Ich flüchtete, 
noch immer in Eile, zum Pfarrer, Herrn Kaſpar Buffli. Dort 

erſt erfuhr ich das Weitere.“ So weit P. Lucchini. 
In der That war foeben eine Frau bei dem Pfarrer an⸗ 
gekommen, die, Zeugin des traurigen Ereigniſſes, bei dem Schuſſe, 
der Magiſter Paſtore den Tod brachte, die Flucht ergriffen hatte. 
Sie wollte es kaum glauben, daß P. Lucchini einer jener beiden 
war, die ſie auf dem Berge bemerkt hatte. Außer jenem Jüng⸗ 
ling, der die Wanderer an der Quelle aufgeſucht, ſo erzählte 
ſie, waren noch zwei andere Hirten da, die etwas höher Poſten 
gefaßt hatten. Wahrſcheinlich ſtammten ſie aus dem türkiſchen 
Meierhofe, der auf der andern Seite des Berges liegt. Einer 
85 von ihnen hatte Magiſter Paſtore getödtet, wie die Wunde 
ZBꝛegte, da die Kugel durch die Schulter eingedrungen und bei den 
Rippen herausgegangen war. Sie waren es auch, die die beiden 
erſten Schüſſe auf P. Lucchini abgegeben hatten. Der Pfarrer 
traf ſofort die nöthigen Anordnungen, den Leichnam des ge— 
tödteten Magiſter Paſtore herbeiſchaffen zu laſſen. Leider waren 
im ganzen Dorfe nur drei Männer zu finden, da alle anderen 
in die Stadt auf den Bazar gegangen waren. Die Zahl der 
Zurückgebliebenen war zu gering, als daß ſie ſich in die Berge 
wagen durften, zumal da man noch über den Berg zerſtreut 
andere Hirten ſah, die leicht den drei Angegriffenen zu Hilfe 
gekommen wären. Da die Frauen in Albanien als unverletzlich 
gelten, ſandte der Pfarrer einige auf den Berg, um inzwiſchen 
den Leichnam des Verſtorbenen zu bewachen. Unterdeſſen ſchickte 
P. Lucchini einen Boten mit einem kurzen Schreiben an den 
Rector des Jeſuitencollegs in Skutari, in dem er ihm das Vor: 
gefallene mittheilte. Als die Frauen auf den Berg kamen, bot 
ſich ihnen ein trauriger Anblick dar. Der Körper des Getödteten 
lag nicht mehr an der Stelle, wo P. Lucchini ihn gelaſſen, ſon⸗ 
dern war von dort heruntergeriſſen und von jenen Barbaren 
a beſchmutzt und verunſtaltet worden, ganz ihren Geſetzen entgegen, 
55 wonach niemand einem Ermordeten mehr Achtung zu erweiſen 
5 hat, als der Mörder. Bald kamen noch andere chriſtliche Frauen 
hinzu und legten den Leichnam in ein Tuch, worauf ſie, trotz 
der Schwierigkeit des Weges, denſelben zur Kirche von Schirokka 
hinabtrugen. Dort ward der Todte auf eine Bahre gelegt 
und dem Anblicke der Gläubigen ausgeſtellt. Gern wäre der 
Pfarrer mit P. Luechini ſelbſt auf den Berg gegangen; indes 
mußte er ſich, da die Frauen hiergegen Einſpruch erhoben, be- 

18 gnügen, an der Kirchenthüre zu warten. 

Als die Nachricht im Colleg in Skutari ankam, war der 
Schrecken über die Unthat groß. Seit Menſchengedenken war 
daſelbſt ein ſolcher Mord unerhört. Der P. Rector eilte ge- 
raden Weges auf den Platz der Stadt, wo der öffentliche 
Bazar gehalten wird, miethete eine Barke, um über den See, 
an dem Skutari liegt, zu fahren und ſchneller nach Schirokka 
zu gelangen. Vor ſeinem Abgange hatte er angeordnet, daß 
man den Gouverneur und die katholiſchen Conſuln von Defter- 
reich⸗Ungarn, Italien und Frankreich von dem Ereigniß in 
Kenntniß ſetze. Unglücklicherweiſe war der öſterreichiſche Ge— 
neralconſul und ſein Viceconſul abweſend in Duleigno. Man 
ſandte dem Generalconſul von Oeſterreich ein Telegramm zu, 
worauf er noch denſelben Abend ebenfalls telegraphiſch dem 
Gouverneur Anzeige machte, daß er ſtrenge Gerechtigkeit for⸗ 
dere. Der Conſul von Italien ſchickte gemeinſam mit dem 
öſterreichiſchen Conſul ſeine Conſulatswächter (Kawaſſen) dem 
Leichenzuge entgegen, während der franzöſiſche Conſul ſich ſelbſt 
nach Schirokka hinausbegab. Die Zöglinge, die auf die Nach⸗ 


richt von dem Unglücke hin aus der Schule entlaſſen waren, 
verbreiteten die Kunde von dem Ereigniſſe bald in der ganzen 
Stadt. So kam es, daß ſich dem nach Schirokka hinauseilenden 
P. Rector eine große Zahl von Chriſten, darunter die geſammte 
Marianiſche Congregation, anſchloß. Alle ſahen den Unfall 
als ihr gemeinſames Unglück an, und alle wollten dies durch 
öffentliche Trauer bekunden. Als der P. Rector in Schirokka 
ankam, warf ſich ihm P. Lucchini weinend zu Füßen, gleichſam 
außer ſich durch alles das, was er in dieſen wenigen Stunden durch⸗ 
lebt. Nachdem der Obere ihn, ſo gut er es vermochte, getröſtet, 
gab er Befehl, die irdiſche Hülle des Ermordeten nach Skutari 
überzuführen. Alle ſahen den Ermordeten für einen Martyrer 
an; die Bewohner von Skutari ſtritten mit den Einwohnern 
von Schirokka, wer die Ehre haben ſollte, den Leib desſelben 
in die Stadt zu führen. Die Bürger von Skutari wollten ihn 
auf ihren Schultern tragen, die von Schirokka behaupteten das 
Recht zu haben, ihn auf ihren Barken in das Colleg zu führen. 
P. Rector machte endlich dem Wettſtreit ein Ende, indem er 
beſtimmte, der Körper ſolle in die Barke gelegt werden, mit 
der er aus Skutari gekommen war. Man bedeckte ihn mit einem 
ſchwarzen Leichentuch, und geführt von P. Rector und P. Luecchini, 
gefolgt vom Pfarrer und vielen Einwohnern von Schirokka, be: 
wegte ſich der Zug der Schiffe der Stadt zu. 

In der Mitte des Sees begegnete ihnen der franzöſiſche 
Conſul und die Beamten des öſterreichiſchen Conſulates. Die 
Kawaſſen nahmen die Sitze neben der Leiche ein und wieder 
ging es von neuem vorwärts dem Zollhauſe zu. Hier ſtritten 
ſich die vornehmſten Leute aus Skutari um die Ehre, den 
Leib des Getödteten auf ihre Schultern zu nehmen und in 
die Kirche zu tragen. Unterdes hatten die im Hauſe zurückge⸗ 
bliebenen Patres mit den Seminariſten und ihren ſonſtigen 
Schülern an der Thür der Kirche Aufſtellung genommen. Alles 
weinte laut, als man die Leiche hineintrug und in der Mitte 
der Kirche niederſetzte, damit jeder ſeiner Liebe und Zuneigung 
genügen konnte. Die erſchütterten Patres ſuchten ſich zu tröſten, 
daß der Mord eigentlich für die Geſellſchaft Jeſu kein Unglück, 
ſondern ein Segen ſei; hatte ſie doch nun einen Martyrer 
und Fürſprecher mehr im Himmel. Um durch die Behörden 
die Thatſache des Mordes feſtſtellen zu laſſen, mußte der Leich⸗ 
nam in ein Zimmer getragen werden. Alle in Skutari an⸗ 
weſenden Conſuln und Vertreter wohnten dieſer Conſtatirung 
bei, worauf ſie ſich wieder zurückzogen. Von der Frühe des 
nächſten Morgens an ward der Leib des Getödteten wieder aus⸗ 
geſtellt. Nachdem das heilige Meßopfer gefeiert war, ward das 
Todtenofficium gebetet, woran alle Seminariſten und Zöglinge 
theilnahmen. Den ganzen Tag hindurch blieb die Kirche von 
Andächtigen gefüllt. Um 4½ Uhr nachmittags wurden die letzten 
Exequien gehalten, und der Zug ſetzte ſich in Bewegung dem alten 
Kirchhofe zu, auf dem eine Reihe von Martyrern bereits ihren 
Platz gefunden, die in früheren Zeiten lieber das Leben verlieren 
wollten, als ihren Glauben verläugnen. Die Stadtbehörden 
hatten beſtimmt, daß eine Stunde vor dem Leichenbegängniß 
alle Geſchäfte und Läden des Bazars geſchloſſen werden ſollten. 
Eine ähnliche Maßregel war noch nie erhört. Man wollte dem 
Leichenbegängniß eben eine außerordentliche Feierlichkeit geben, 
und beſtimmte, daß der Trauerzug durch die größte Straße der 
Stadt ſeinen Weg nehmen ſolle. Dieſelbe iſt meiſt von Türken 
bewohnt; aber regungslos und reſpectvoll ſchauten auch ſie dem 
Zuge zu; ſchien doch ſelbſt ihnen die That verabſcheuungswürdig 
und ſchmachvoll. Voran ſchritten die Kawaſſen der Conſulate. 
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Alsdann folgten trotz des Regenwetters zwei Schulen, die Ma⸗ 
rianiſche Congregation in Zahl von etwa 300 Perſonen, dann 
die Jeſuitenſchüler, die zum Zeichen der Trauer um ihren ge⸗ 
liebten Lehrer ihre Fahnen mit Flor verhüllt hatten. Zuletzt 
kam der geſammte Clerus der Stadt mit dem hochwürdigſten 
Erzbiſchof und Auxiliarbiſchof. Hinter ihnen trugen angeſehene 
Bürger den Sarg, dem die Conſuln von Oeſterreich, Italien, 
Frankreich, Griechenland und der Vertreter von England, ſowie 
die geſammte chriſtliche Bevölkerung folgten. Pſalmen und 
Roſenkranzgebet wechſelten den Weg hindurch ab. Auf dem 
Kirchhofe bildeten die Mitglieder der Congregation zwei Reihen 
und empfingen die koſtbare Laſt in der Vorhalle der Kapelle, in 
der für die Patres die letzte Ruheſtätte beſtimmt iſt. Noch war 
hier niemand begraben und ſo ſollte der Heimgegangene gleichſam 
dieſe Stätte für ſeine Mitbrüder einweihen. Alle Anweſenden 
gaben ihrer Anſicht Ausdruck, daß ſie einen Martyrer begruben. 

Der Stamm, dem die Mörder angehörten, rühmt ſich in der 
That eines beſondern Haſſes gegen den Heiland und ganz vor⸗ 


züglich gegen ſeine Diener, und ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
Haß gegen den Glauben die Urſache des Todes für Magiſter 
Paſtore war. Welch anderer Grund auch ließe ſich denken 
für ein ſo ungeheures Verbrechen? Iſt es nicht heiliges Geſetz 
bei den Türken, daß, wenn jemand vom Brode eines andern 
gegeſſen, und wäre es auch ſein Todfeind und beleidigte er ihn 
ſelbſt tödtlich, er dennoch der Vertheidiger des letztern ſein muß? 
Doch bereits iſt es nicht mehr nöthig, nur aus jenen Gründen 
das Motiv herzuleiten; es iſt durch gerichtliches Zeugniß feſt⸗ 


geſtellt, welche Beweggründe den Mord verurſachten. Ein Jüng⸗ 


ling, der Zeuge war, wie jene Hirten ſich verſchworen, die beiden 
Jeſuiten zu tödten, ſagte aus, daß ſie ſich gegenſeitig auf⸗ 
forderten: „Tödten wir doch jene Ungläubigen!“ Dieſer Haß 
war es auch, der ſie verleitete, gegen die Geſetze des Landes 
ſelbſt dem Leichnam noch häßlichen Schimpf anzuthun. Magiſter 
Januarius Paſtore wurde in Neapel geboren. Seine Mutter iſt 
Wittwe und hatte nur dieſen einzigen Sohn. Mit 24 Jahren 
war er für den Himmel reif.“ ‘ 
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3. Schiras, der Verſiſche Golf, die Ruinen von Suſa 
und die nordöſtlichen Provinzen. 


Von den Ruinen des alten Perſepolis führt der Weg durch 
ein ödes Bergland in die Ebene von Schiras. Aus einer engen 
Schlucht hervortretend, überblickt man plötzlich das weite Flach⸗ 
land und eine Stadt mit Feſtungswerken und Zwiebelkuppeln, 
deren bunte Glaſuren im Sonnenlichte ſpielen. Dunkle Cy⸗ 
preſſen und einzelne Palmgruppen erheben ſich aus den Gärten, 
welche die Stadt umkränzen. Der Anblick iſt ſo wundervoll 
und unerwartet, daß die Reiſenden in Rufe des Erſtaunens 
ausbrechen; davon hat die Schlucht ihren Namen: Allah akbar, 
„Gott iſt der größte“. Durch Roſen⸗ und Weingärten führt 
eine ſchöne Allee bis zu den Thoren der Stadt, die nach dem 
Sturze der Saſſaniden die Reſidenz der arabiſchen Khalifen 
war und im 13. und 14. Jahrhundert als der eigentliche Sitz 
morgenländiſcher Pracht, Wiſſenſchaft und Dichtkunſt galt. Aber 
auch hier harrt des Reiſenden dieſelbe Enttäuſchung wie zu 
Iſpahan. Die Befeſtigungen ſind Ruinen, die Gräben voll 
Schutt und Unrath, Thürme und Mauern eingeſtürzt. Schil⸗ 
linger ſagt: „König Abbas ſtrafte die Stadt wegen eines Auf⸗ 
ſtandes überaus hart, ließ ihren Wall an vielen Orten in den 
Stadtgraben werfen und verbot, ihn wieder aufzurichten; dero⸗ 
wegen ſolcher bis auf den heutigen Tag noch nicht in vorigen 
Wehrſtand geſetzt iſt.“ Seit unſere Landsleute dieſes Bild der 
Zerſtörung ſahen, iſt es nur ſchlimmer geworden. Die Stadt, 
die einſt ihrer „allerreinſten, ätheriſchen Luft“ wegen berühmt 
war, iſt heute eine verrufene Fieberhöhle; mehr als ihr vierter 
Theil liegt jetzt in Trümmern. Dieulafoy erzählt, eine Menge 
von Leuten habe vor den Häuſern, in Pelzkleider gehüllt, in 
der heißen Sonne gelegen und dabei vor Fieberfroſt mit den 
Zähnen geklappert; von drei Läden ſeien durchſchnittlich zwei 
geſchloſſen geweſen und manchmal habe man die Kaufleute krank 
zwiſchen den Waaren liegen ſehen. Die Straßen ſeien eng, 
ſchmutzig, übelriechend. So müde die Reiſenden waren, ſie 
mußten die Stadt wieder verlaſſen und in einer Entfernung 
von einer halben Stunde eine Herberge aufſuchen, wo ſie vor 


der Auſteckung ſicherer waren. Auch Schiras hat übrigens 
ſeine alten Prachtbauten, welche an die Tage früherer Größe 
erinnern. Die ſchönſten derſelben, ſo der große gewölbte Ba⸗ 
zar (ſ. Bild S. 53), eine prachtvolle Moſchee, eine Koran⸗ 


ſchule, weiſen auf Kerim Chan zurück, der in der zweiten Hälfte 


des letzten Jahrhunderts Schiras noch einmal vorübergehend 
zur Hauptſtadt erhob und mit orientaliſchem Prunke ausſtattete. 
Dieſer Herrſcher lebt deshalb in Schiras noch in aller Munde; 
er zeichnete ſich übrigens nicht nur durch Prachtliebe, ſondern auch 
durch Weisheit und Gerechtigkeitsſinn aus, was von den Schahs 
von Perſien keineswegs immer geſagt werden kann. Die fol⸗ 
gende Anekdote gibt Zeugniß von dem guten Andenken, das der 
„Wakil“, d. h. Anwalt — ſo nennen die Bewohner von Schiras 
ihren Kerim Chan — ſich bis auf den heutigen Tag bewahrt hat. 
Eines Tages hatte der Wakil, erzählen ſie von ihm, Recht ge⸗ 
ſprochen und wollte ſich ſehr ermüdet zurückziehen, als noch ein 
Bittender erſchien und dringend ſofort gehört zu werden verlangte. 
„Wer biſt du?“ fragte der Chan. — „Ein Kaufmann, dem die 
Räuber ſeine ganze Habe raubten.“ — „Was thateſt du denn, 
als man dir alles nahm?“ — „Ich ſchlief.“ Da fuhr ihn der 
Fürſt erzürnt an: „Warum ſchliefeſt du?“ — „Weil ich glaubte, 


daß du für mich wachteſt!“ — „Du haſt Recht,“ entgegnete 


Kerim Chan ruhig. „Man führe dieſen Mann zu meinem 


Schatzmeiſter; der ſoll ihm den Werth der geraubten Güter aus⸗ 


bezahlen; meine Sache iſt es, die Räuber ausfindig zu machen.“ 

Die Reiſenden pflegen in Schiras gewöhnlich auch die 
Gräber des Saadi und Hafiz, der beiden berühmteſten Dichter, 
zu beſuchen, welche der Islam hervorgebracht hat und welche 
hier geboren wurden und begraben ſind. Saadi, mit ſeinem 
vollen Namen Scheich Moslih ed⸗din Saadi oder auch einfach 
„Scheich“ genannt, ſtarb 1291, nachdem er einen großen Theil 


Aſtens durchreiſt, an den Kämpfen mit den Kreuzfahrern theil⸗ 


genommen, deren Gefangener er war, und, nach Schiras zurück⸗ 


gekehrt, ſeine berühmten Lehrgedichte, die heute noch in Perſien 


wie der Koran in aller Hände ſind, verfaßt hatte. Hafiz, deſſen 
Ghaſelen, ganz im Geſchmacke der Perſer, von Schwulſt und 
Ueppigkeit ſtrotzen, ſtarb 1389. Sein Grab liegt in dem Garten 
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Der Bazar des Wakil in Schiras. 
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Hafizieh, eine halbe Stunde von der Stadt, am Eingange eines 
fruchtbaren Thales, aus dem ein breiter Bach in die Ebene 
von Schiras hinabfließt. Beide Dichter ſind Spiegelbilder der 
ſittlichen Verkommenheit, in welche der Islam ſeine Anhänger 
führte, obſchon ſie auch manches menſchlich Schöne und Gute feiern. 

Was die Erzeugniſſe angeht, welche Schiras hervorbringt, 
fo find es heute noch dieſelben, wie vor 180 Jahren: Roſenöl 
und Roſenwaſſer, koſtbare Früchte und ein hochgefeierter, 
dem Tokayer ähnlicher Wein. „Allda haben wir Glashütten 
getroffen,“ ſagt Schillinger, „ſo hier etwas Seltſames ſind, und 
verſchiedene chemiſche Laboratoria, in welchen mancherlei Wäſſer 
gebrannt, in gläſernen Flaſchen verwahrt und in fremde Länder 
weit und breit verſchickt werden. Unerachtet des beſten Weins 
hier herum eine große Menge wachſt, ſo iſt er doch ſehr theuer, ſo 
daß die Maas auf fünf Gulden kommt. Hingegen ſind die übrigen 
Früchte ſo wohlfeil, daß ſie mehr verſchenkt als verkauft werden.“ 
Bekanntlich kamen unſere edeln Obſtarten urſprünglich aus 
Perſien; die Pfirſiche weiſen ihre Heimat in ihrem Namen auf. 


Am 29. September 1700 verließen unſere Landsleute Schiras, 


wo damals zwei Miſſionshäuſer italieniſcher Karmeliten und 
portugieſiſcher Auguſtiner beſtanden, um über Lar nach Bander⸗ 
Abbas an der Meerenge von Hormus zu ziehen. Der Pfad 
führte „durch ein wildes, langes und ſteiniges Gebirge“, wo 
ſie oft abſteigen und die Pferde am Zaume führen mußten. 
„Erſt eine Stunde vor Iſcharum (Dſcharum) wird es wieder 
freundlicher; denn da ſieht man ganze Wälder von Dattel⸗ 
bäumen, deren Frucht die beſten Datteln von ganz Morgen⸗ 
land ſein ſollen, welche von den Einwohnern ſtatt Reis und 
Brod genoſſen, ja weit und breit durch ganz Perſien bis Indien 
verſchickt werden.“ Abermals ging es durch ein „hohes, ſteiniges 
Gebirg“, wo die Reiſenden viel durch Durſt zu leiden hatten, 
den ſie mit dem verdorbenen ſalzigen Ciſternenwaſſer nicht lö⸗ 
ſchen konnten, und ſo erreichten ſie am 7. October Lar, die 
Hauptſtadt von Lariſtan, „ſo eine ſehr alte, am Ende einer 
großen Ebene gelegene, derzeit offene und wehrloſe Stadt iſt. 
Sie hat aber auf einem felſigen hohen Berge eine aus Quader⸗ 
ſtücken mit Bollwerken aufgeführte Veſtung, welcher nicht zuzu⸗ 
kommen iſt; derowegen allhier vornehme Staatsgefangene ver⸗ 
wahrt werden. Rings um dieſen Schloßberg liegt die Stadt, 
in welcher die gerade, mit Kramläden zu beiden Seiten ver⸗ 
ſehene Kaufmannsgaſſe die anſehnlichſte iſt. Es hat allda wenig 
und ſchlechte Moſcheen, aber deſto mehr Synagogen für die 
Juden, ſo in großer Menge allhier ſchachern und durch ganz 
Caramanien (Kirman) mit allerhand Seidenzeug hauſiren. 
Hier werden viel Waffen und namentlich die beſten Musketen⸗ 
läufe verfertigt und ein großer Eiſenhandel getrieben“. Aber⸗ 
mals ging es durch „unerſteigliche Gebirg, Abgründe, menſchen⸗ 
leere Wildnuß und geſalzene Wäſſerlein“, bis ſie hinter Go⸗ 
ſchiran (Gaurbaſiran) einen hohen Berg erſtiegen, von deſſen 
Scheitel ſie den Indiſchen Ocean erblicken konnten. Auf dieſer 
letzten Reiſeſtrecke durch das ungeſunde heiße Tiefland am Per⸗ 
ſiſchen Golfe, in welches ſie durch die verſchiedenen ſtaffelförmig 
ſich folgenden Bergketten hinabgeſtiegen waren, erkrankten unſere 
Reiſenden am Fieber. Am 15. October erreichten ſie Bander⸗ 
Abbas. „Außer den Monaten November, December, Januar 
und Februar kann hier kein Fremder drei Tage ohne ein ge⸗ 
fährliches Fieber zubringen, an dem die meiſten fterben . 
Wie ſehr wir alſo von Bander⸗Abbas uns wegſehnten, wird 
man uns leicht glauben; doch mußten wir aus Abgang einer 
Gelegenheit 14 Tage verharren.“ 


ziskus Kaverius ſehen. 


In der That nahmen die Miſſionäre von hier den Todes⸗ 
keim mit. Man wird uns geſtatten, den erbaulichen Tod dieſer 
Männer, denen wir durch Perſien folgten, hier in Kürze zu 
erzählen. Am 3. November ſchifften ſie ſich auf dem „Pleu⸗ 
riant“, einem franzöſiſchen Kauffahrer, nach Goa ein. An Bord 
hielten die beiden Patres jeden Morgen eine Unterweiſung 
„über chriſtlichen Glauben, Hoffnung und Liebe“, wie Schil⸗ 
linger ſagt, „und erweckten mit den Zuhörern Reu und Leid 
über alle Sünden und die offene Schuld und andere dergleichen 
Andachten. Abends ſangen wir miteinander die Litanei von 
allen Heiligen und das Salve Regina. Die beiden Patres 
ermunterten alle Reisgefährten zu einem chriſtlichen Leben und 
unterhielten ſie mit allerhand geiſtlichen und nützlichen Ge⸗ 
ſprächen, daß wohl erſichtlich, wie viel Heiden ſie bekehrt, wenn 
fie länger gelebt und die vorgehabte Miſſion erreicht hätten. 
Aber dem Himmel gefiel es anders“. Es brach auf dem Schiffe 
eine Seuche aus, an der viele erkrankten und ſtarben. Beide 
Miſſionäre weihten ſich, ſelbſt vom Fieber noch nicht geneſen, 
über ihre Kraft dem Dienſte der Kranken und Sterbenden. 
P. Weber mußte ſich zuerſt legen. Sein Leib glühte im Fie⸗ 
ber; „aber noch mehr brannte ſeine Seele vor Liebesflammen 
gegen Gott, dem er ſein Leben, ſeine Miſſion von Malabarien 
und alles mit völliger Hingebung in ſeinen heiligen Willen 
anheimſtellte. Das an ſeinem Hals hängende Crucifix nahm 
er in ſeine Hand, redete ſtets mit Jeſu, ſolange es ſeine 
Schwäche zuließ. P. Mayer, deſſen Krankheit gleichfalls zu⸗ 
nahm, vergaß aus brüderlicher Liebe ſeiner ſelbſt, ſtand ihm 
Tag und Nacht bei, verſah ihn den 24. Novembris mit der 
heiligen Oelung, worauf dann mein oftgedachter P. Wilhelm 
Weber den 25. bei Sonnenaufgang gottſelig zu ſeinem Schöpfer 
heimgekehrt iſt. Jedermann auf dem Schiff bedauerte dieſen 
frühzeitigen Tod; ich aber konnte vor Betrübniß weder eſſen 
noch trinken. Nicht viel beſſer war es den beiden Novizen; 
wir hatten alle drei einen Vater und Lehrmeiſter verloren. 
Sein Leichnam wurde gegen Abend auf ein Brett gebunden, 
mitten auf dem Verdeck ausgeſtellt. Man hängte ihm zwei 
Stückkugeln in Segeltuch an die Füße, gab mit der Glocke 
ein Zeichen, betete das allgemeine Gebet, und dann wurde der 
entſeelte Leib von den Bootsknechten über Bord in das tiefe 
Meer verſenkt, ohne daß P. Wilhelm Mayer, der ſich vor 
Schwäche niederlegen mußte, bei ſeinem Leichbegängniß erſchei⸗ 
nen und die prieſterlichen Ceremonien verrichten konnte. Ja, 
es wurde mit ihm von Stund zu Stund ſchlimmer; alle an⸗ 
gewandten Mittel wollten nicht verfangen, wiewohl der Wund⸗ 
arzt des Schiffcapitän ſowohl ihm als P. Weber ſelig die Ader 
am Fuß öfters, ja meines Erachtens gar zu oft, eröffnet hat. 
Die Vorboten des Todes ſtellten ſich je mehr und mehr ein, 
die Gemüthskräfte nahmen zugleich ab, und er fing an, irre 
zu reden, kam aber, ſo oft wir ihn anriefen, wieder zu ſich. 
Bald redete er mit P. Weber ſelig, als lebe dieſer noch, bald 
mit Gott, mit deſſen Liebe ſeine Sinne und ſein Herz ganz 
erfüllt waren. Seine Geſpräche waren dieſe: „Ehrwürdiger 
Pater, wir ſind nun nicht mehr weit von Malabarien. Wir 
ſind ja nahe bei Goa. Bald, bald werden wir den hl. Fran⸗ 
Gott ſei gedankt, die Reis geht zu 
Ende! Gott, o mein Gott und alles!‘ Da er aber auf unſere 
Anſprache wieder zu ſich kam, begehrte er mit Weihwaſſer be⸗ 
ſprengt zu werden, drückte das Crucifix an die Bruſt und 
betete jenen Xaverianifchen Liebesgeſang: „O Gott, ich liebe 


dich! doch nicht, auf daß du retteſt mich‘ u. ſ. w. Dieſe und 
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dergleichen heilige Geſpräche lockten uns Umſtehenden die Thrä⸗ 
nen in die Augen. Inzwiſchen wurde die Krankheit immer 
heftiger; hinter dem rechten Ohre öffnete ſich ein großes gif- 
tiges Geſchwür, das nicht zu heilen war, obſchon ich alle ge— 
eigneten Mittel verſuchte. Wir befanden uns gerade unter dem 
Tropieo Caneri (Wendekreis des Krebſes). Den 28. No: 
vembris 1700 verlor er bei Sonnenuntergang die Beſinnung 
und wurde zwar ruhiger, aber nicht beſſer. Dann gab er nach 
Mitternacht ganz ſanft ſeinen unſchuldigen Geiſt auf in die 
Hände ſeines Erlöſers, dem er ſo eifrig gedient und dem 
zu Liebe er ſamt P. Weber ſeligen Andenkens dieſe beſchwer⸗ 
liche Reiſe unternommen hatte. Von beiden dieſen apoſtoliſchen 
Männern kann mit Fug geſagt werden, was die Kirche von 
den Erzapoſteln Petrus und Paulus ſingt, daß fie ‚gleichwie 
ſie im Leben einander liebten, ſo auch im Sterben von einander 
nicht getrennt wurden“. Alſo haben auch ſie das gleiche Leichen⸗ 
begängniß und Grab im Meere empfangen.“ 

Mit dieſer Erzählung von dem Tode der beiden deutſchen 
Miſſionäre wollen wir von unſerem alten Reiſebeſchreiber, deſſen 
Herz und Sinn dieſelbe wahrlich ehrt, Abſchied nehmen und 
zu dem franzöſiſchen Architekten zurückkehren, der uns über die 
gegenwärtigen Zuſtände Perſiens berichtet. Dieulafoy wandte 
ſich von Schiras weſtwärts und erreichte den Perſiſchen Golf 
an dem Hafenorte Bender⸗Buſchehr, ſchiffte ſich dort ein, fuhr 
nach der Mündung des Schat⸗el⸗Arab, beſuchte die Ruinen von 
Babylon und Bagdad und kehrte dann aus Meſopotamien 
wieder nach Perſien zurück und zwar in die angrenzende Pro⸗ 
vinz Chuſiſtan oder Arabiſtan. Es iſt das Suſiana der Alten, 
und wir folgen dem franzöſiſchen Reiſenden dorthin, um mit 
ihm die Ruinen der alten Königsſtadt Suſa, das ſo oft in der 
Bibel vorkommt, zu beſuchen. Seit Cyrus war es Winter⸗ 
reſidenz der perſiſchen Könige. Drei Flüſſe durchſtrömten die 
große Stadt, der Choaſpes, jetzt Kercha, der Euläos, jetzt 
Kuren, und der Koprates oder Kobar, jetzt Dizful-Rud, an 
welchem der Prophet Daniel ſeine erhabene Gottesviſion hatte. 
Eine ſtark befeſtigte Burg umſchloß einſt den Königspalaſt und 
eine Hauptſchatzkammer der perſiſchen Könige. Darius, Xerxes 
und ihre Nachfolger bis auf Artaxerxes II. haben die Pracht⸗ 
ſäle der einſtigen Hofburg erbauen laſſen, wie die aufgefunde⸗ 
nen Inſchriften berichten. Die Ruinen breiten ſich über eine 
Ebene von 4—5 Stunden Durchmeſſer aus, eine öde Wildniß 
voll Dornen und Diſteln. Die Schuttmaſſen, welche an ein⸗ 
zelnen Stellen über 100 Fuß hohe Hügel bilden, beſtehen aus 
Marmorblöcken, Backſteinen, bunten Ziegeln und dienen Hyänen 
und Löwen zum Schlupfwinkel. Beſonders drei dieſer Trüm⸗ 
merberge zeichnen ſich durch ihre Größe aus; der eine heißt 
Kaleh Schus (Burg Schus) und erreicht eine Höhe von 36 m. 
Mit Mühe erkletterte Dieulafoy die durch ungeheure Mauer⸗ 
maſſen geſchützte Stätte, wo die Könige von Perſien einſt ihre 
Schätze verwahrten und wo nach Alexanders Eroberung eine 
macedoniſche Beſatzung hauſte. Auf der nordöſtlichen Ecke 
liegen unter Brombeergeſträuch die Sockel mehrerer gewaltiger 
Säulen. Vier derſelben haben vor etwa 30 Jahren Oberſt 
Williams und Sir Loftus freilegen laſſen; ſie waren mit Keil⸗ 
inſchriften in drei Sprachen geziert und verkünden, daß Arta⸗ 
zerres Mnemon an Stelle eines Thronſaales, den Darius er⸗ 
baut, den aber das Feuer eingeäſchert hatte, dieſe Säulenhalle 
erbaute. Das iſt alſo die Stätte, welche Eſther einſt durch 
ihre Schönheit und Tugend ſchmückte und wo ſie für die Ret⸗ 
tung ihres Volkes flehte. Herrlich hatten die Könige die Lage 


ihrer Burg gewählt angeſichts der ſchneebedeckten Bergkette, 
welche die Ebene von Elam von dem perſiſchen Hochlande 
trennt. Aſſurban⸗habal hat ſie zuerſt zerſtört und das An⸗ 
denken an dieſe That in einer ſtolzen Inſchrift der Nachwelt 
überlaſſen. Da heißt es: „Durch den Willen Aſſurs und 
Iſtars bin ich in dieſe Paläſte eingedrungen und habe darin 
meinen ſtolzen Thron errichtet. Ich habe ihre Schätze geöffnet, 
ich habe ihr Gold und Silber genommen, alle ihre Reichthümer 
und alles Gut, das die erſten Könige von Elam und deren 
Nachfolger hier anhäuften und auf das noch kein Feind ſeine 
Hand legte — ich habe mich ſeiner bemächtigt als meiner 
Beute ... Suſinak, der Gott, der in den Wäldern wohnt und 
deſſen göttliches Bild noch kein Menſch geſehen, und die Götter 
Sumudu .. , deren Gottheit die Könige des Landes Elam an- 
beteten, ich habe fie weggeführt. Ragiba ... dieſe Götter und 
Göttinnen alle zuſammt ihren Reichthümern, ihren Schätzen, 
ihren köſtlichen Gewändern, ihren Prieſtern und Anbetern, ich 
habe ſie nach dem Lande Aſſur geführt. 32 Standbilder der 
Könige in Gold und Silber, in Bronce und Marmor aus den 
Städten von Suſan, von Madaktu ... auch die Statue Tau⸗ 
miarilu's, des letzten Königs, der ſich nach dem Willen Aſſurs 
und Iſtars mir unterwarf — ich habe ſie alle in das Land 
Aſſur geſchickt. Ich habe die geflügelten Löwen zertrümmert 
und die Stiere, die den Eingang der Tempel bewachten. Ich 
habe die Flügelſtiere umgeſtürzt, die an den Pforten der Pa⸗ 
läſte des Landes Elam ſtanden und die bisher keiner berührt 
hatte — ich habe ſie zu Boden geworfen. Die Götter und 
Göttinnen habe ich in die Gefangenſchaft geführt; ihre heiligen 
Haine, in die noch niemand eingedrungen war und deren Um— 
zäunung nie überſchritten wurde, meine Krieger haben ſie be⸗ 
treten, ihre Stille bewundert und ſie den Flammen überliefert. 
Die Veſten ihrer Könige, welche Aſſur und Iſtar, meine Herren, 
nicht fürchteten und welche den Königen, meinen Vätern, feind⸗ 
ſelig waren, ich habe ſie zu Boden geſchmettert, zerſtört und 
am hellen Tage verbrannt; ihre Diener habe ich in das Land 
Aſſur geführt, ihre Getreuen ohne Obdach gelaſſen, ihre Ci: 
ſternen trocken gelegt.“ 

Nach dem Sturze der Achämeniden verlor Suſa ſeine Be⸗ 
deutung; immer mehr fiel es gänzlicher Zerſtörung anheim. 
Aus ſeinen Trümmern erhoben ſich die umliegenden Städte 
Dizful und Schuſter, die jetzige Hauptſtadt von Chuſiſtan. 
Nur mehr einer religiöſen Erinnerung verdankt das alte Trüm⸗ 
merfeld mit ſeinen Schutthügeln vergangener Königsgröße den 
Beſuch zahlreicher mohammedaniſcher Pilger. Am Fuße der 
alten Königsburg wird nämlich das Grab des Propheten Da⸗ 
niel verehrt. Es ſieht einem mit Mauern umſchloſſenen Dörf⸗ 
chen ähnlich; ein zuckerhutförmiger Thurm bezeichnet das Mau⸗ 
ſoleum, welches von den Perſern für ſo heilig gehalten wird, 
daß der Scheich, der es überwacht, den Franzoſen durchaus den 
Eintritt nicht erlaubte, obſchon ſie verſicherten, Daniel werde 
auch von den Chriſten verehrt. Sie konnten ſich um ſo eher 
tröſten, da die Echtheit des Grabes mehr als fraglich iſt und 
der Bau nichts Merkwürdiges bietet. (Vgl. die Abbildung S. 56.) 
Im Jahre 1885 kehrte Dieulafoy abermals nach Suſa zurück, 


um in den Trümmern Ausgrabungen zu veranſtalten. Doch 
haben dieſelben nur geringen Erfolg gehabt. 
So haben wir beinahe ganz Perſien durchſtreift. Es blei⸗ 


ben nur noch die beiden nördlich von Chuſiſtan liegenden klei⸗ 
nen Provinzen Luriſtan und Ardilan, der perſiſche Antheil des 
Kurdenlandes, zu erwähnen, die aber wenig Intereſſantes bieten, 
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ferner der ſchmale Küftenftrih am Südufer des Kaſpiſchen 
Meeres und endlich das Bergland nördlich und öſtlich der 
großen Salzſteppe. Das Ufergebiet am Kaſpiſchen Meere zer⸗ 
fällt in zwei Provinzen: die weſtliche heißt Gilan, d. h. Schlamm⸗ 
land, die öſtliche Maſenderan, d. h. Waldland. Die Hänge 
des Gebirges treten oft bis zum Meer heran und weichen dann 
wieder einige Meilen zurück. Obſtgärten, Weinberge, Maul⸗ 
beerpflanzungen ziehen ſich an den Höhen empor, während ſich 
im feuchten Flachlande Reis⸗ und Zuckerrohrpflanzungen aus⸗ 
breiten; über die üppigen Wälder ragen die kahlen Gipfel der 
Elburskette auf. So ſchön aber das Land iſt, ſo gefährlich 
iſt ſein Fieberklima. Im Oſten grenzt Maſenderan an Choraſan, 
„das Sonnenland“, eine ſehr weitläufige, aber ſchwachbevölkerte 
Provinz, welche im Norden an das Turkmenenland, im Auf⸗ 
gang an Afghaniſtan ſtößt. Es iſt das Parthien der Alten; 
noch heute ſind ſeine Bewohner durch ihre Tapferkeit berühmt; 
ihr Land heißt deshalb „das Schwert Perſiens“, von dem ge⸗ 
ſagt wird: „wer dieſes ſchwingt, beherrſcht Iran und Turan“. 


Die einzige Stadt von Bedeutung iſt Meſchhed, d. h. „Grab: 
mal“. 
Bergzügen. Ihr Name nennt den Grund ihrer Berühmtheit. 
Hier befindet ſich nämlich das Grabmal des Imam Riza aus 
dem Hauſe Ali's, der bei den Schiiten in hohem Anſehen ſteht, 
ſo daß ſie nach Meſchhed wallfahrten, wie die Sunniten nach 
Mekka. Die Zahl der Einwohner wird auf 60 000 angegeben. 
Die Stadt enthält eine der ſchönſten Moſcheen Perſiens mit 
prachtvollen Glaſuren und vergoldeter Kuppel. Das Marmor⸗ 
grab iſt mit den feinſten Arabesken geſchmückt und von einem 
großen ſilbernen Gitter umſchloſſen. Hochberühmt iſt auch das 
Grabmal und die Moſchee Kodſcha-Rebi's, des Lehrers des 
Imam Riza, welche in einem ſchönen Garten am Wege nach 
Thus ſteht (vgl. das Bild S. 57). Thus war die alte Haupt⸗ 
ſtadt von Choraſan. Der Dichter Firduſi, der im Jahre 1020 
ſtarb, iſt dort begraben; doch iſt heute die Stätte ſeines Grabes 
nicht mehr kenntlich. Wie alle alten Hauptſtädte des weiten 
Perſerreiches iſt auch dieſe Stadt ein ödes Trümmerfeld. 
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Wir haben nun das Land des Schah im Fluge durchzogen 
und ſeine Prachtbauten wie ſeine Ruinen, die Zeugen noch 
größerer Pracht, bewundert. Es iſt Zeit, daß wir uns den 


Das Grab Daniels und der Ruinenhügel der Burg von Sufa. 


geſchichtlichen Ereigniſſen Perſiens zuwenden, inſofern dieſelben 
mit der Kirche Chriſti im Zuſammenhang ſtehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Im Himalaya. 
(Nach den Mittheilungen des hochw. Herrn Saleur, Miſſionär des Apoſtol. Vikariats Tibet. — Fortſetzung.) 


2. Die Bewohner von Sikk im. 


Die vorzüglichſten Stämme der Ureinwohner Sikkims waren 
die Lepchas, Ackas, Mechis, Murmis und die Uravas; denn die 
Buthanier und Nepaleſen bilden eigentlich ein fremdes Element. 
Gegenwärtig laſſen ſich freilich nur noch fünf beſtimmt getrennte 
Klaſſen unterſcheiden. Wie geſagt, gelten die Lepchas als die 
Urbewohner des Landes. Obwohl ſie nach ihren Ueberlieferungen 
in grauen Vorzeiten aus den Schneeregionen nach den ſüdlichen 


Abdachungen des Himalaya einwanderten, läßt ſich doch kein 
älteres Volk in Sikkim nachweiſen. Dieſer Stamm, zur mon⸗ 
goliſchen Raſſe gehörend, bildet einen kräftigen Menſchenſchlag, 


obwohl er auf den erſten Anblick eher den Eindruck großer Ver⸗ 


weichlichung macht. Die Lepchas zählen durchaus nicht zu den 
ſeßhaften Völkern, die auf dem einmal gewonnenen Boden aus⸗ 
harren. Sagt ihnen ein Platz zu, ſo brechen ſie ihn um und 
bebauen ihn ſo lange, als ſein Ertrag die Arbeit lohnt. Iſt 
die Fruchtbarkeit des Ackers erſchöpft, ſo gibt man ſich nicht 


Sie liegt in einem Hochthale zwiſchen zwei wilden 


die geringſte Mühe, denſelben aufzubefjern, lieber läßt man die 
eigene Hütte im Stich und ſucht anderswo für kurze Jahre ein 
neues Feld. Unter dieſem Nomadenſtamme hat ſich ebenſo wie 
bei den meiſten andern Völkern das Andenken an die Sündflut 
bis heute bewahrt. Nach ſeinen Ueberlieferungen entging eine 
Familie dem allgemeinen Verderben und fand unweit von Dar— 
dſcheling auf dem Berge Tendong eine Zufluchtsſtätte. Eine 
Religion im eigentlichen Sinne ſcheinen die Lepchas früher nicht 
beſeſſen zu haben. Gegenwärtig beſchränken ſie ſich darauf, das 
Daſein von guten und böſen Geiſtern anzuerkennen. Eigen⸗ 
thümlicherweiſe gelten ihre Ehrenbezeugungen und Opfer aus⸗ 
ſchließlich den letzteren. Wozu auch, ſagen ſie, ſollten wir uns 
an die guten Geiſter wenden, die uns ja doch nie etwas zu Leide 
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thun? Die Teufel dagegen hauſen überall auf den Felſen und 
Bergen und ſinnen beſtändig auf unſer Verderben; ſie muß 
man alſo durch Opfer und Gebete verſöhnen. Demgemüß iſt das 
Hauptgeſchäft des Bonzen nicht der Unterricht in einer Religion, 
welche ſie ſelbſt nicht kennen, ſondern ein beſtändiges Beſchwören 
und Austreiben böſer Geiſter, denen ſie jegliches Uebel zuſchreiben. 

Ein Theil des Volkes bekennt ſich heute zum Buddhismus, der 
jedoch ſo ziemlich nach ſeiner Auffaſſung umgemodelt und ſeiner 
Lebensweiſe angepaßt iſt. Leichenverbrennung und Begraben der 
Todten ſind hierzulande gleich üblich, ja zuweilen kommt es ſogar 
vor, daß man den Verſtorbenen in das nächſte Dſchungel ſchleppt 
und ihn dort den Geiern und den Thieren des Waldes überläßt. 
In Bezug auf Sittlichkeit wollten einige die Lepchas über andere 
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Moſchee des Kodſcha-Rebi in Meſchhed. 


verwandte Völker ſtellen; vielleicht konnte das früher noch angehen; 
jetzt würde es beſſer ſein, von jeglichem Vergleiche abzuſtehen. 
Obgleich ein Bergvolk und von Natur zur Jagd geneigt, beweiſt 
der Stamm trotzdem eine große Feigheit. Freilich iſt hoher Muth 
auch im allgemeinen nicht durchaus erforderlich für einen Natur⸗ 
forſcher, und letzteres iſt der Lepcha. Er weiß genau für jeden 
Baum und jede Pflanze einen Namen und kennt alle Thiere und 
Inſecten, die ſich in ſeinen Wäldern finden. Das Aeußere der 
Leute iſt um ſo weniger vortheilhaft, je ſeltener ſie ſich einen 
ausgiebigen Gebrauch des Waſſers zu ihrer Toilette geſtatten. 

Die Nepaleſen bilden jetzt ſchon zwei Drittel der Bevölkerung 
und immer noch ſteigert die ſtetige Einwanderung ihre Zahl. 


In ihrer ganzen Erſcheinung ſtehen ſie zweifelsohne über allen 
Himalaya⸗Völkern. Sie ſind arbeitſam, mäßig und einfach, ihr 
Unternehmungsgeiſt befähigt ſie ebenſo ſehr zu Handelsgeſchäften 
wie zu einem tüchtigen Landbau. Den Nepaleſen könnte man 
in ſeiner Art wohl auch einen Pionier der Cultur nennen; 
denn kaum hat er ein Landſtück erworben, ſo beginnt er auch 
deſſen Urbarmachung mit kräftiger Hand. Die ſtillen Wälder, 
in denen noch keine Axt geklungen, wandeln ſich raſch in frucht⸗ 
bare Felder und weichen den anwachſenden Dörfern und Weilern. 
Leider fehlt dieſer Thätigkeit die Weihe und der Segen des 
Chriſtenthums, da die Koloniſten noch ſämmtlich Heiden ſind. 
Wann werden an Stelle der zahlreichen Buddha- und Brahma⸗ 
9 


’ 58 Im Himalaya. 


Tempel (ſ. das Bild S. 64) im Katmandu⸗Thale einmal 
Heiligthümer des einen wahren Gottes erſtehen? 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir uns hier ein⸗ 
gehender auf die Stammesverſchiedenheiten einlaſſen, die, meiſt 
nur rein äußerlicher Natur, zwiſchen den verwandten Völker⸗ 
ſchaften obwalten. Ehe wir jedoch uns zu etwas anderem 
wenden, mag noch ein Wort über die Religion und die damit 
zuſammenhängenden Feſte geſtattet ſein. Die Religion iſt der 
tibetaniſche Buddhismus. Nach ihr ruht der höchſte Lohn der 
Tugend in dem materiellen Genuſſe hier auf Erden, dem die 
Seelenwanderung ein Ziel ſetzt. Ihre Anforderungen an den 
Menſchen ſind ſehr beſcheiden. Achte deinen Nachbarn, füge 
ihm kein Leid zu, hüte dich vor Ausſchreitungen und vermeide 
thunlichſt die Klagen des Hausgeſindes: das iſt alles. Dafür 
ſind Geſundheit, Anſehen, Wohlleben und Gemächlichkeit in 
ſichere Ausſicht geſtellt. Von einem einzigen wahren Gott, der 
die Tugend lohnt und das Laſter ſtraft, iſt keine Rede. Darf 
es da noch Wunder nehmen, wenn bei ſolchen Lehren ein Volk, 
das keines höhern Aufſchwunges fähig iſt, der traurigſten 
Gleichgiltigkeit und dem unſinnigſten Aberglauben verfällt? 
Die buddhiſtiſchen Mönche, die Lamas, ſind allenthalben zur 
Genüge bekannt. Ihren Obern gegenüber legen ſie das Gelübde 
des Gehorſams ab, ja ſie ſind ſogar eigentlich zum Cölibate ver⸗ 
pflichtet. Natürlich darf man ſich hierunter keineswegs die chriſt⸗ 
liche Jungfräulichkeit vorſtellen; denn dieſe iſt die Blüte einer 
Tugend, welche auf dem Boden des verderbten Heidenthums nicht 
gedeihen kann. Die Beobachtung der ſtrengſten Unterwerfung iſt 
dagegen um ſo ernſter, weil die Vorgeſetzten der Mönche mit 
hinreichender Civilgewalt ausgerüſtet ſind, um ihren Verord⸗ 
nungen den ſchärfſten Nachdruck zu verleihen. Da der Lama 
durch kein Gelübde der Armuth gebunden iſt, ſteht ihm nichts 
im Wege, ſich Beſitz zu erwerben, Handel, Landwirthſchaft oder 
ſonſt ein Geſchäft zu betreiben. Es iſt ihm nur verſagt, ein 
Weib zu nehmen, ſich zu ſchlagen, zu tanzen und gegohrene Ge⸗ 
tränke zu genießen. Im Falle er ſich ein gröberes Vergehen 
dagegen zu Schulden kommen läßt, kann er die Entlaſſung aus 
dem Kloſter gewärtigen. Die vornehmſte religiöſe Beſchäftigung 
der Mönche iſt das endloſe Herleiern von leeren und ſinnloſen 
Gebetsformeln; blutige Opfer bringen ſie niemals dar. Das 
einzige, was ſie ihren Götzen vorſetzen, ſind Schalen mit Früch⸗ 
ten, Reis und Waſſer, kleine aus Wachs oder Butter geformte 
Bilder. Die Geſchenke gelten, wie ſchon oben erwähnt wurde, 
meiſtens den ſchlimmen Geiſtern. i 

Die religiöſen Feſte der Tibetaner, denen wir noch ein Wort 
widmen wollen, ſind Volksfeſte im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Bogenſchießen, Pferderennen und ähnliche Luſtbarkeiten ſind un⸗ 
zertrennbar in ihrem Gefolge. Man darf ohne Uebertreibung 
behaupten, daß die Leute hierzulande wenigſtens den dritten 
Theil ihres Lebens ſo zubringen. Der eigentlich religiöſe Theil 
eines ſolchen tibetaniſchen Feiertages ſetzt ſich zuſammen aus 
Proceſſionen und öffentlichen Gebeten unter Trompetengeſchmetter 
und Paukenſchlag. Ein Feſtmahl beſchließt das Ganze. 

Es iſt eine längſt anerkannte Erfahrungsthatſache, daß ohne 
Chriſtenthum ein geordnetes Familienleben nicht beſtehen kann; 
darum darf es uns nicht wundern, wenn es in dieſem Punkte 
bei den oben erwähnten Stämmen nicht beſſer beſtellt iſt als 
anderswo. Mag auch die Autorität des Vaters mehr oder 
weniger anerkannt werden, ſo entbehrt doch die Mutter jeglicher 
Achtung. Nach der Hochzeit verbleibt das junge Paar im elter⸗ 


lichen Hauſe, bis es durch die anwachſende Familie gezwungen 
wird, einen eigenen Herd zu gründen. Da hier der Ehe die 
höhere ſacramentale Weihe des Chriſtenthums fehlt, jo find 

auch ihre Bande nichts weniger als unauflöslich. Nach Belieben 

können ſich die Gatten trennen und neue Verbindungen ein⸗ 

gehen. Obgleich die Frau in äußerer Beziehung gut geſtellt iſt 

und eine Freiheit genießt wie in wenigen heidniſchen Ländern, 

ſo iſt ſie doch nicht die treue geehrte Gefährtin des Mannes, 

ſondern vielmehr deſſen Eigenthum und das Spielzeug ſeiner 

Launen. Weit entfernt, in dem Weibe eine Stütze oder gar 

ſeinesgleichen zu ſehen, ſtellt es der Tibetaner auf eine Stufe 

mit ſeinem Reichthume, ja häufig noch unter die vernunftloſen 

Weſen, welche er zu ſeinem Dienſte ausnützt. Hier wie anderswo 

entwürdigen unbeſchränkte Vielweiberei und leichtſinnige Ehe⸗ 

ſcheidungen auf den leiſeſten Verdacht hin die Frau und drängen 

ſie in die verachtete Lage, welche ſie thatſächlich einnimmt. So 

ſind denn dieſe armen Weſen für einige Jahre wirkliche Skla⸗ 

vinnen, bis der Mann, ihrer müde, ihnen mit dem Titel der 

Gattin zugleich die Ehre und Rechte der Mutter nimmt. 

Natürlich muß bei ſolchen Zuſtänden jeglicher Sinn für Zucht 

und Sitte im Herzen der Frau erſterben; ihrer Würde ent⸗ 

kleidet, kennt ſie, im Falle Alter und Siechthum ihre Blüte 

verwelken laſſen, kein anderes Loos, als das eines beliebigen 

ausgenützten Gegenſtandes, die Verſtoßung. Das iſt in weni⸗ 
gen Zügen die traurige Lage, welche im fernen heidniſchen Oſten 

mehr als die Hälfte des Menſchengeſchlechtes ſchändet. 

Die Haupterwerbsquelle der Bewohner Sikkims iſt der 
Landbau; es gibt gewiß hier kaum eine Familie, die nicht ihren 
Acker beſitzt, auf dem ſie die nöthigſten Lebensmittel ſelbſt zieht. 
Mag auch die Bewirthſchaftung des Feldes noch ſehr einfach 
ſein, ſo entſpricht ſie doch vollkommen den hieſigen Verhält⸗ 
niſſen. Der Boden wird nach Möglichkeit ausgenützt. Das 
Grundeigenthum iſt für Britiſch⸗Sikkim ganz in den Händen 
der indiſchen Regierung, in dem ſelbſtändigen Landestheile ge⸗ 
hört faſt alles dem Rajah von Tomlug. Die Induſtrie iſt 
unbedeutend und beſchränkt ſich faſt ausſchließlich auf Woll⸗ 
und Baumwollſtoffe. Obwohl das Kunſthandwerk ziemlich ent⸗ 
wickelt iſt, ſo bleibt es doch hinter dem anderer Länder weit 
zurück. Der Handel nimmt allmählich einen bedeutenden Auf⸗ 
ſchwung. Die hauptſächlichen Ausfuhrartikel ſind Kleider, Woll⸗ 
decken, Salz, Borax, tibetaniſche und nepaleſiſche Schmuckſachen, 
Kupfer, Orangen, Bananen, Geflügel, Schafe und Pferde. 
Die Einfuhr überſteigt natürlich die Ausfuhr. Um ſich den 
verhältnißmäßig wirklich großen Umſatz zu vergegenwärtigen, 
braucht man nur zu bedenken, daß z. B. die Summe für 
Waaren, welche nach dem ziemlich abgelegenen Buthan geliefert 
wurden, in einem Jahre 880 000 Mark erreichte. Freilich ſind 
mit dem aufblühenden Handel die goldenen Zeiten von ehemals 
geſchwunden, wo man im Handumdrehen zu großem Reichthum 
gelangen konnte. Namentlich machen die Eingebornen ſeit einigen 
Jahren den Europäern ſtarke Concurrenz. Ihre Bedürfniſſe 
ſind geringer, ihre Preiſe ſtehen niederer, und dazu kommt noch, 
daß ſie eben im eigenen Lande ſind. Ihnen gegenüber ſteht der 
Europäer, welcher ſich ſeltener zu beſcheiden weiß. Gar manche 
wohlhabende Familien kamen ſchon hierher, welche durch ſorgloſe 
Verſchwendung ſich an den Bettelſtab brachten, während andere 
durch andauernden Fleiß und weiſe Sparſamkeit nicht nur zu 
einem beſcheidenen Wohlſtand, ſondern ſogar zu Reichthum ges 
langten. : (Schluß folgt.) 
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Nachrichten aus den Miffionen. 


China. 


Die Aeberſchwemmung des Gelben Iluſſes. Schon vor 
längerer Zeit trafen telegraphiſche Mittheilungen von einer un⸗ 
geheuren Ueberſchwemmung ein, welcher Hunderttauſende, ja 
Millionen von Menſchenleben im Gebiete des Gelben Fluſſes 
zum Opfer gefallen ſeien. Noch immer erwarten wir Nach⸗ 
richten der Miſſionäre, welche uns verkünden ſollen, inwieweit 
auch unſere Glaubensbrüder von dem entſetzlichen Unglücke, 
weitaus der ſchrecklichſten Kataſtrophe unſeres Jahrhunderts, 
mitbetroffen wurden. Inzwiſchen wollen wir zur Orientirung 
unſerer Leſer einige Notizen über den Strom, das Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebiet und eine kurze Schilderung des ſchrecklichen 
Ereigniſſes geben. 

Der Hoang⸗ho oder Gelbe Fluß iſt nach dem Pang:tſe⸗kiang 
oder Blauen Fluſſe bei weitem der größte Strom China's und 
zählt zu den bedeutendſten Strömen der Erde. Wie der Pang⸗ 
tſe⸗kiang entſpringt er in den Gebirgen Tibets. Unter dem 
mongoliſchen Namen Kara Muren (Schwarzer Fluß) ziehen 
ſeine dunkeln Wogen in ſtark gekrümmtem Laufe durch das 
Hochland der Mongolei, biegen dann an der Nordgrenze der 
chineſiſchen Provinz Schanſi jäh nach Süden und, wo ſie die 
Provinz Honan berühren, ebenſo jäh nach Oſten, dem Chine⸗ 
ſiſchen Meere zu. In ſeinem Laufe von der Hochebene durch 
die Gebirgsthäler in das chineſiſche Tiefland hat der Fluß ſein 
Ausſehen ganz geändert. Er hat ſich durch mächtige Lößlager 
ſeinen Weg gebrochen, und ſeine Wellen führen nun eine Un⸗ 
maſſe dieſer lehmartigen gelben Erde mit ſich. Die Folge da⸗ 
von iſt, daß er im Tieflande, wo die Strömung nicht mehr ſo 
gewaltig iſt, fortwährend Löß abſetzt und ſo, ſein Flußbett ſtets 
erhöhend, immerfort über die umliegende Ebene emporſteigt, 
ähnlich wie der Po in der lombardiſchen Ebene. Ungeheure 
Dammbauten ſind daher nothwendig, um das Tiefland der 
Provinz Honan, das ſeiner Fruchtbarkeit wegen der Garten 
China's genannt wird, vor der ſtets drohenden Gefahr einer 
rieſigen Ueberſchwemmung zu retten. Das Land, welches zu 
beiden Seiten des Stromes einer Ueberſchwemmung ausgeſetzt 
iſt, wird dem Flächeninhalt Englands gleichgeſchätzt, und zum 
Schutze desſelben ſollen jährlich für die Dämme 20—24 Mil⸗ 
lionen Mark von der Regierung verausgabt worden ſein. In 
der Nähe Kaifongs, der Hauptſtadt von Honan, änderte der 
Strom wiederholt eigenwillig oder von Menſchenhand gezwungen 
ſeinen Lauf. Bis zum Jahre 500 n. Chr. ſcheint er durch 
Schantung geſtrömt zu ſein und ſich in den Golf von Petſcheli 
ergoſſen zu haben. Dann gaben ihm die Chineſen ein neues 
Bett und lenkten ihn ſüdwärts durch die Provinz Kiangſu, 
wo er nicht weit vom Delta des Nangstfesfiang ſich ins Gelbe 
Meer ergoß. Im Jahre 1851 änderte der Strom abermals und 
ſuchte ſeinen alten Lauf nach Nordoſten, wiederum in den Golf 
von Petſcheli mündend, während er jetzt, ſeit der Kataſtrophe 
des letzten Herbſtes, abermals das ſüdöſtliche Bett aufzuſuchen 
ſcheint und ſeine Waſſermaſſe, viele Flüſſe und Kanäle vereinigend, 
in ungeheurer Breite durch Kiangſu dem Meere zuwälzt. 

Der Hoang⸗ ho hat eine Stromlänge von 4440 km und 
führt dem Meere im Durchſchnitte jede Stunde 416 Millionen 

Kubikfuß Waſſer und 2 Millionen Kubikfuß Erde zu. 
Bei dieſer gewaltigen Waſſermaſſe kann man ſich das ent⸗ 
ſetzliche Unglück einigermaßen erklären, das der Strom über 


ſeine Uferbewohner brachte. Oberhalb der genannten Haupt⸗ 
ſtadt Honans, Kaifong oder Kaifung⸗fu, brach eine meilenweite 
Strecke des großen Dammes, und die Wucht des Waſſers, das 
aus dem erhöhten Strombett in die tiefere Ebene hinabraſte, 
riß alles mit ſich fort. In wenigen Stunden waren über 3000 
große, volkreiche Dörfer mit faſt allen ihren Einwohnern ein 
Raub der Wogen. Die Ebene von Honan mit ihren reichen 
Reisfeldern, Maulbeerpflanzungen ſteht jetzt weithin unter 
Waſſer, ein Binnenſee von etwa 30000 qkm hat die Wohn⸗ 
ſtätte mehrerer Millionen Menſchen und alle ihre Habe und 
unzählige Menſchenleben (die Angaben ſchwanken von 1—7 
Millionen!) plötzlich vernichtet. Das Unglück ſpottet jeder Be⸗ 
ſchreibung und iſt, da man des entfeſſelten Elementes noch 


immer nicht Herr geworden iſt, noch ſtets im Steigen. Eben 


noch meldete der Telegraph, daß 4000 Arbeiter, welche unter 
Leitung von Beamten einen Damm herſtellen wollten, zuſammt 
ihrem Werke von den Wogen begraben wurden. 

Von den katholiſchen Miffionsgebieten find zunächſt betroffen 
oder bedroht: 

1. Das Apoſtoliſche Vikariat Süd⸗Honan, das von den 
Miſſionären des Pariſer Miſſionsſeminars verwaltet wird. 
Unter 20 Millionen Heiden hatten die Miſſionäre 5000 Neu⸗ 
bekehrte und 45 Kirchen oder Kapellen, von denen wahrſchein⸗ 
lich manche der Kataſtrophe zum Opfer fielen. 

2. Das Apoſtoliſche Vikariat Nord-Honan, der eben⸗ 
falls dem Pariſer Seminar anvertraute, nördlich vom Gelben 
Fluß gelegene Theil der Provinz Honan. Daſelbſt zählte man 
1886 unter etwa 6 Millionen Heiden 1235 Katholiken und 
6 Kirchen. 

3. Der ſüdliche Theil des Apoſtoliſchen Vikariats Südoſt⸗ 
Petſcheli, das von Jeſuiten verwaltet wird. Dieſe Miſſion 
zählte 1887 nicht weniger als 518 Chriſtengemeinden mit 496 
Kirchen und Kapellen, 35 202 Katholiken und 1617 Kate⸗ 
chumenen unter 10 Millionen Heiden. In 87 Knabenſchulen 
wurden 1113 Knaben und in 85 Mädchenſchulen 813 Mädchen 
unterrichtet. 

4. Das den Miſſionären von Steyl anvertraute Apoſto⸗ 
liſche Vikariat Süd⸗Schantung, deſſen ſtatiſtiſche Verhält⸗ 
niſſe wir in der letzten Nummer (S. 39) veröffentlichten. 

5. Das von den Franziskanern geleitete Apoſtoliſche Vikariat 
Nord⸗Schantung: 16 000 Katholiken mit 300 Kirchen und 
Kapellen unter 20 Millionen Heiden. Wenn auch der Gelbe 
Fluß jetzt einen andern Lauf genommen hat, ſo iſt doch das 
Tiefland von Schantung durch ein ausgedehntes Kanalnetz mit 
dem eigentlichen Ueberſchwemmungsgebiete verbunden und da⸗ 
durch bedroht. 

6. Ganz beſonders in Gefahr iſt Kiangſu, der öſtliche Theil 
des größten und blühendſten Miſſionsgebietes von China, des 
Apoſtoliſchen Vikariats Kiangnan. Eine ausführliche Statiſtik 
dieſes von Jeſuitenmiſſionären geleiteten Vikariats, dem 104 000 
Katholiken angehören, enthält unſere letzte Nummer (S. 41). 
Nach den bis jetzt vorliegenden Nachrichten iſt ſehr zu fürchten, daß 
die Waſſermaſſe des Stromes, die ſich immer mehr anſchwellend 
über einen ſtets größern Flächenraum ausbreitet, ſchließlich durch 
dieſe dicht bevölkerte Provinz einen Ausweg ſuche. 

Sobald uns Nachrichten der Miſſionäre zukommen, werden 
wir ſie mittheilen. Inzwiſchen bitten wir unſere Leſer, den 
von dem Unglück betroffenen oder bedrohten Glaubensbrüdern 
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mit eifrigem Gebete beizuſpringen und der entſetzlichen Noth⸗ 
lage der Heimgeſuchten nach Kräften abzuhelfen. 


Apoſtol. Vikariat Hüd⸗Schantung. (Schluß des Be 
richtes des hochw. Biſchofs Anzer an den hochw. Herrn Rector 
Janſſen zu Steyl.) 

„Gegen Abend kam ich in Liangſchan an. Es iſt das ein 
10 Li langer und etwa 10 Li breiter, ganz iſolirter Bergrücken, 
deſſen Geſtein den beſten Kalk in Schantung liefern ſoll. Seine 
höchſte Spitze — vielleicht 1000 Fuß hoch — iſt von einer 
Ringmauer gekrönt, welche die Bewohner der Umgegend vor 
etwa 30 Jahren zum Schutze gegen die Aufſtändiſchen errichtet 
haben. Auf anderen Spitzen ſind Pagoden erbaut, die träu⸗ 
meriſch in die weite, flache Ebene hinabſchauen. Ich beſuchte 


eine derſelben. Sie iſt die berühmteſte und gilt als beſonders 
heilig. Hält ſie ja nach der Anſicht der guten Leute hier das 
Glück in dieſer Gegend feſt. Wenn doch dieſe Leute wüßten, 
was ihnen zum Heile wäre, dachte ich, als ich von dieſer Pagode 
auf die 50 Dörfer blickte, welche ſich wie ein Kranz um den Fuß 
dieſes Höhenzuges ſchlingen. Wann wird doch der Tag er⸗ 
ſcheinen, wo an Stelle dieſer Pagode ein Heiligthum des Aller⸗ 
höchſten thront? Liangſchan iſt von alters her berühmt, nicht 
um des guten Kalkes wegen, den es liefert, ſondern noch mehr 
eines berüchtigten Räuberkönigs halber, der einſt hier ſein Un⸗ 
weſen getrieben. Die hieſigen Bewohner ſcheinen von dieſem 
Räuberkönig manches ererbt zu haben. Denn auch heute noch iſt 
Liangſchan, beſonders in den Sommermonaten, ein Schrecken 
für die Reiſenden. Es hauſen hier beſtändig einige hundert 


Buthanier. 


Räuber. In einem dieſer 50 Dörfer, die um den Berg maleriſch 
gruppirt und von einer äußern Ringmauer umſchloſſen ſind, 
haben wir ſeit zwei Jahren einige Katechumenen. Es heißt 
Dſchengtjahöl. Die Katechumenen ſind in jüngſter Zeit bis 
auf 80 geſtiegen. Es iſt begründete Ausſicht, daß dieſe Zahl 
ſich in Bälde vervielfältigen wird, wenn nicht beſondere Hinder⸗ 
niſſe kommen. Die Katechumenen ſind ſehr gut, manche aus⸗ 
gezeichnet. Viele entfalten ſogar einen großen Eifer, ihre Ver⸗ 
wandten und Bekannten für die Kirche zu gewinnen. Auch 
unter den Heiden iſt niemand, der ſchlecht von der Kirche ſpricht. 
Viele wünſchen ſogar, daß wir eine ſchöne große Kirche er⸗ 
bauen; dann wollten ſie alle katholiſch werden. Nicht ganz 
eine Stunde von hier iſt das hoffnungsreiche Dorf Litja⸗jako. 


Nepaleſe. 


Lepcha. 


Es ſind dort ebenfalls gegen 80 bis 100 Katechumenen. Freilich 
haben die Weiber noch keine Gebete gelernt, weil es an einem 
geeigneten Platze fehlt. Meine Katechiſten und ich ſelbſt wohnen, 
ſo oft wir dahin kommen, in einer Pagode, die außerhalb des 
Dorfes ſich befindet. Bei meiner geſtrigen Anweſenheit in 
dieſem Dorfe kaufte ich einen Platz, um dieſen braven ſchlichten 
Neuchriſten ein Kirchlein zu erbauen. Sie verdienen es in 
Wahrheit. In dem 2 Li davon entfernten Toſchan mit ſeinen 
50 Katechumenen wäre der Bau eines Gebetlokals ebenfalls 
ſehr nöthig. Ferner bereiten ſich in einigen anderen nahen 
Dörfern mehrere Familien mit Eifer auf die heilige Taufe vor. 
Sogar über unſer Gebiet hinaus erſtreckt ſich der wohlthätige 
Einfluß von Liangſchan. In dieſem Jahre allein wurden von 
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hier aus im nahen Gebiete der Franziskaner mehrere Hundert 
katholiſch, alſo mehr als bei uns ſelbſt. 

So iſt Liangſchan jetzt ſchon ein kleines Centrum und wird 
mit der Zeit an Bedeutung gewinnen. Ich bin hier erſt ſeit 
4 Tagen und ſchon kommen Leute 10 und 20 Li weit, um mich 
zu ſehen. Ich habe hier einen kleinen Guckkaſten, der iſt ein 
wahrer Magnet für die Chineſen. Die Bilder, welche das 
Leben und Leiden Jeſu darſtellen, geben mir die ſchönſte Ge: 
legenheit, von der Wahrheit und Schönheit der katholiſchen 
Religion zu reden. Soeben als ich dieſes ſchreibe, kommt eine 
Frau und will die Bilder ſehen. Ich zeigte ihr mehrere Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Leben Jeſu. Keines machte Eindruck auf 
ſie, ebenſo wenig die Worte, die ich zu ihr ſprach. Zum Schluſſe 
zeigte ich ihr noch das Innere der Gereonskirche in Köln. 
Das gefiel ihr. Sie fragte, ob es im Himmel der Chriſten, 
von dem ich geſprochen hätte, auch fo ſchön ſei. „Ja, ſagte 
ich, ‚und noch viel ſchöner.“ — „Dann will ich auch katholiſch 
werden, fuhr fie mit großem Eifer fort, ‚und meine 5 Söhne 
und 3 Töchter und alle meine Enkel und Enkelinnen, die alle 
ſollen katholiſch werden.“ 

Es müßte die Kölner doch freuen, wenn ſie wüßten, daß 
ihre ſchöne Gereonskirche Miſſionärin in Süd⸗Schantung ge⸗ 
worden ſei. Noch mehr würde es aber meine armen Neu⸗ 
chriſten freuen, wenn die guten Kölner ihnen auch ſo eine kleine 
Gereonskirche bauen würden. Ich habe die umliegenden Chriſten⸗ 
gemeinden bereits alle beſucht; nun werde ich einige Tage hier 
bleiben. Mein Palaſt iſt eine alte Lehmhütte, die Mauern ſind 
von weiten Spalten durchriſſen, die Fenſter mit Papier verklebt, 
die Thüre fehlt ganz, eine Strohmatte vertritt ihre Stelle. Vom 
Dache fallen oft ſchwere Lehm⸗ und Erdſtücke herab, ſo daß ich 
in beſtändiger Gefahr bin, Löcher in den Kopf zu bekommen. 
Scheint die Sonne, ſo bin ich in Schweiß gebadet; regnet es, 
ſo werden meine Kleider durchnäßt. So ſitze ich nun in den 
Stunden, wo keine Beſuche ſich einfinden, ganz einſam hier mit 
meinen Arbeiten beſchäftigt. Faſt täglich laufen Boten aus ver⸗ 
ſchiedenen Theilen der Miſſion ein. Da gibt es bald dieſes, 
bald jenes zu beſorgen. Die Aufzählung würde Sie langweilen. 
Ich will Ihnen nur kurz ſagen, welche Nachrichten ich in den 
letzten Tagen über den Stand der Verfolgungen, von denen ich 
im letzten Briefe geſprochen, erhalten habe. Leider kann ich noch 
nichts Gutes berichten.“ KR 

„In Idſchofu“, ſchreibt der Herr Biſchof in demſelben Briefe 
vom 8. September, „iſt ein Umſchwung zum Beſſern eingetreten. 
Wie mir Herr Brück den 25. Auguſt ſchreibt, hat der dortige 
Präfect eine Unterſuchung eingeleitet. Dagegen geſtalten ſich 
die Ereigniſſe in Jendſchofu von Tag zu Tag ſchlimmer. Ich 
habe in meinem letzten Briefe geſchrieben, die Gefahr ſei aufs 
höchſte geſtiegen, ſie hat aber doch noch einen höhern Grad 
erreicht, und es wird wahrſcheinlich bis zum Blutvergießen 
kommen. Das wäre eine Freude für die Gegner der Kirche, 
wenn fie mich erwiſchen könnten. 10 000 Mark ſollen auf 
meinen Kopf geſetzt ſein. Hätte nie geglaubt, daß ich ſo viel 
werth wäre. Wie heimliche Chriſten in der Stadt und geheime 
Boten mir berichten, können die Verhältniſſe wirklich nicht 
ſchlimmer gedacht werden. Zwar iſt der Mandarin Ly, der 
die ganze Sache angeſtiftet hat, verſetzt worden, und ſein Nach⸗ 
folger Huang iſt uns ſehr gewogen. Er publicirte ein Ediet 
zu unſeren Gunſten und ließ es an allen Stadtthoren anheften. 
Dadurch zog er ſich aber den Haß der Gelehrten zu. Er iſt 
in ſeinem eigenen Jamen (Gerichtsgebäude) nicht mehr ſicher. 


Die von den vereinigten 800 Gelehrten gemiethete Rotte ſoll 
ſich bereits auf 10 000 Mann belaufen. Täglich erſcheinen fie 
unter Fluchen und Verwünſchungen vor ſeinem Tribunale. Der 
Mandarin ſteht ohnmächtig da. In ſeiner Noth ging er zum 
Dauta, um Verſtärkungen ſeiner Leibwache zu erbitten. Auf 
dem Wege großer Aufruhr. .. „Nieder mit dem europäiſchen 
Teufelsmandarin!' erſcholl es von allen Seiten. Nur mit 
genauer Noth gelangte er zum Daujamen (dem Gerichtshofe 
des Dauta). Die ſchwankende Haltung des Dauta, der von 
den Gelehrten beſtochen iſt, brachte ihn zur Verzweiflung. In 
ſeine Wohnung zurückgekehrt, wollte er ſich erhängen, wurde 
jedoch von ſeinem Unterbeamten daran gehindert. — Um dieſelbe 
Zeit gelang es meinem Katechiſten Dung, heimlich in die Stadt 
zu kommen, um Erkundigungen einzuziehen. Seine Ankunft 
ward bald ruchbar. Die Thore der Stadt wurden am hellen 
Tage geſchloſſen, damit Dung ja nicht entwiſchen könne; be⸗ 
waffnete Banden durchzogen unter Trommel⸗ und Tamtam⸗ 
ſchall die Straßen der Stadt, durchſtöberten die Häuſer ꝛc. 
Bei eingebrochener Nacht ließ ſich Dung mittelſt eines Seiles 
über die Stadtmauer hinab und entfloh.“ — Aehnlich erging 
es einem andern Boten, den der Biſchof mit einem Briefe 
an den Dauta abſchickte. Nur mit genauer Noth entrann der⸗ 
ſelbe dem Tode. 

„So weit meine Nachrichten über Jendſchofu“, fährt der hoch⸗ 
würdigſte Herr Biſchof fort; „beſſer ſchien es in den letzten 
Tagen in Zining zu gehen. Zwar haben die Gelehrten von 
Jenfu ihre Leute dorthin geſchickt, um Aufruhr gegen uns zu 
erregen. Ich konnte jedoch noch rechtzeitig den Mandarin davon 
in Kenntniß ſetzen. „Wie, ſagte er, ‚diefe Halunken kommen 
auch hierher und wollen den Frieden ſtören? Heute noch ver⸗ 
treibe ich fie.‘ Er hielt Wort und gab überdies den Befehl, 
daß ein Edict zu unſeren Gunſten in beſter Form abgefaßt, in 
Holz geſchnitten und Abdrücke davon an unſer Haus und an die 
Stadtthore geklebt werden. Um dem Edicte größeren Nachdruck 
und größere Verbreitung zu geben, ließ er, was noch nie ein 
Mandarin gethan, es öffentlich durch die Straßen der Stadt 
tragen und ausrufen. Wir athmeten auf. Aber was geſchieht? 
Unweit der Stadt wird einem Knaben der Kopf abgeſchnitten und 
einem Mädchen ein Loch in den Hals gebohrt. Man war gleich 
einig, die katholiſchen Miſſionäre hätten das gethan. Des anderen 
Tages waren Schmähſchriften an allen Ecken in der Stadt und 
auf dem Lande angeheftet. Es wird aufgefordert, ſolche Scheuſale, 
wie die europäiſchen Teufel, zu vertreiben und ſie unter keinen 
Umſtänden mehr im Reiche der Blumen‘ im Lande des Rechtes“ 
und der ‚reinen Vernunft‘ zu dulden. AM’ die abgedroſchenen 
Phraſen vom Augenausſtechen und Herzausreißen ſind wieder auf⸗ 
gewärmt. Dazu kommt noch ein Umſtand, der die Gemüther erſt 
recht in Gährung bringt. Eben jetzt verbreitet ſich nämlich hier 
das Gerücht, daß dem Biſchofe von Tſinanfu (dem Apoſtol. Vikar 
von Nord⸗Schantung) eine Kirche zerſtört worden ſei und er zu 
ſeinem Rechte nicht gelangen könne. Ja, man erzählt ſich, der 
Vicekönig habe den Biſchof ermordet und wolle die katholiſche 
Kirche vernichten. Die Vorkommniſſe in Idſchofu ſind ebenfalls 
bekannt. Man macht die anſchaulichſten Beſchreibungen, wie die 
Europäer dort ermordet und die Chriſten alle ohne Ausnahme 
hingeſchlachtet worden ſeien. — Derartiges Gerede iſt lächerlich; 
aber wer in China geweſen, der begreift deſſen Tragweite. Das 
Volk unterſucht nicht; die Gelehrten ſagen es, und das genügt. 
Und dann ſind ſolche Gerüchte für ihren Europäerhaß Oel ins 
Feuer. Man glaubt ja gerne, was man wünſcht. Entſetzliche 
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Stunden habe ich ſchon verlebt und manche ſchlafloſe Nacht hin⸗ 
gebracht. Bange frage ich mich oft, wie dieſer Aufruhr wohl 
enden werde. Doch: In te Domine speravi, non confundar 
in aeternum! (Auf dich, Herr, habe ich gehofft; in Ewigkeit 
werde ich nicht zu Schanden.) 

Im Begriff, dieſen Brief abzuſchicken, erhalte ich die Nach⸗ 
richt, daß unſer Haus in Ziningdſcho verloren ſei. Nähere 
Nachrichten fehlen noch.“ 


Auch in dem angrenzenden Apoſtol. Vikariate Nord- 
Schantung, welches von den Franziskanern verwaltet wird, 
droht die Verfolgung. P. Anſelm vom heiligen Erlöſer ſchreibt 
unter dem 27. September aus Tſi⸗nan⸗fu: 


„Während ſich der Kaiſer von China dem Apoſtoliſchen 
Stuhle nähert, bietet der böſe Geiſt alles auf, um uns und 
unſer Werk zu zerſtören, wenn es ihm möglich wäre. Die 
Provinz Schantung ſcheint er ſich namentlich zum Felde ſeiner 
Thätigkeit gewählt zu haben. So ziemlich auf allen Punkten 
regt ſich die Verfolgung gegen unſere Neophyten, werden Kirchen 
zerſtört und Mordpläne gegen die Miſſionäre geſchmiedet. Die 
Heiden handeln wie auf einen geheimen Befehl und ſcheinen 
eines ſchönen Tages mit den ‚europäiſchen Teufeln‘ und allen 
Anbetern des wahren Gottes, welche ſie Anhänger einer frem⸗ 
den Religion und die Schande ihres Vaterlandes nennen, gründ⸗ 
lich aufräumen zu wollen. Die Ortsbehörden ſind mit dieſer 
Gährung ſehr wohl vertraut. ; 

Am 25. Juli trug ſich folgender Vorfall zu. Ich befand 
mich damals im nördlichen Theile des Vikariats, der an das 
Meer grenzt, und war mitten in meinen Arbeiten. Da ich 
eben eine benachbarte Chriſtengemeinde beſuchen wollte, warnte 
mich ein Katechiſt, ein braver, aber etwas furchtſamer Mann, 
vor dieſem Unternehmen; die dortigen Neubekehrten ſeien ſchon 
längere Zeit von den Heiden hart bedrängt und ein Beſuch wäre 
demnach mit Gefahr verbunden. Das war für mich ein Grund 
mehr, die Verfolgten zu beſuchen; denn offenbar bedurften ſie 
um ſo dringender des Troſtes und der Stärkung durch die 
heiligen Sacramente. Am feſtgeſetzten Tage kamen alſo zwei 
Katechiſten aus dem betreffenden Dorfe, um mich abzuholen. 
Die Heiden hielten gerade eine Proceſſion zu Ehren eines Götzen, 
daß er ihnen Regen ſpende. Als ſie vernahmen, die Chriſten 
ſeien unterwegs, um ihren Prieſter abzuholen, verließ eine 
Schaar von etwa 100 Mann die Götzenproceſſion und rottete 
ſich, offenbar nicht in freundlicher Abſicht, um unſere Kirche 
zuſammen. Ein heftiges Ungewitter, das am Himmel aufzog 
und faſt plötzlich losbrach, vertrieb aber die aufgeregte Menge 
noch vor meiner Ankunft, und ſo traf ich den 20. Juli ohne 
weitern Zwiſchenfall in der Gemeinde ein. 

Die vier folgenden Tage waren ſowohl für den Miſſionär 
als für die Neubekehrten eine Zeit der Freude und des Troſtes. 
Die Chriſten bereiteten ſich während derſelben auf den Empfang 
der heiligen Sacramente vor. In der Frühe des 25. Juli be: 
endete ich die Spendung der Sacramente. Alle Neubekehrten 
waren in der Kirche und verrichteten als gemeinſame Dank⸗ 
ſagung miteinander die Kreuzwegandacht. Während dieſes ge⸗ 
ſchah, erhängte ſich die noch heidniſche Schwiegertochter eines 
unſerer Chriſten in ihrer Wohnung. Nun muß man wiſſen, 
daß der Selbſtmord von den Chineſen in vielen Fällen als ein 
Act heroiſcher Tugend angeſehen wird, namentlich wenn ein 
Weib ſich ſelbſt das Leben nimmt, und ſo wurde die unglück⸗ 
liche Selbſtmörderin von den Heiden als eine Heilige betrachtet. 


Früher war dieſelbe gegen unſere heilige Religion, welcher ihr 
Mann und deſſen ganze Familie angehört, ſehr feindſelig ge⸗ 


ſtimmt; dann hatte fie unter dem heilſamen Einfluſſe des Chriſten⸗ 
thums wiederholt den Wunſch geäußert, ſelbſt Chriſtin zu wer⸗ 
den. Aber ihre Eltern, die von einem tödtlichen Chriſtenhaſſe 
glühten, hatten ihr zugeredet und fie unter Drohungen von ihrem 
Vorhaben abgebracht; lieber, als zum Chriſtenthume verführt, 


hatten ſie geſagt, wollten ſie ihre Tochter todt ſehen. Dieſen 


letztern Ausweg hat denn auch die Aermſte zwiſchen der Stimme 
ihres Gewiſſens und dem Haſſe ihrer Eltern unglücklicherweiſe 
gewählt. 


Der Selbſtmord einer Ehefrau wird immer dem Manne 
zum Verbrechen angerechnet und koſtet ihn gewöhnlich eine 
große Summe, mit welcher er ſich von Verfolgung freikaufen 
muß. In unſerm Falle aber kam das Leben und die Sicherheit 
aller Chriſten und der Beſtand unſerer Religion in der ganzen 
Gegend in Frage. Die Verwandtſchaft der Selbſtmörderin bildet 
einen Weiler für ſich, der etwa 1 km entfernt liegt. Die Hei⸗ 
den hatten ſchon lange geſchworen, die erſte günſtige Gelegenheit 
zu benützen, um die Chriſtengemeinde auszurotten. Kaum ver⸗ 


breitete ſich daher die Nachricht des traurigen Vorfalls, ſo er⸗ 


hoben ſie ſich wie ein Mann; im Nu ſtand eine Rotte von 
50 bis 60 Raſenden, mit Stöcken, Beilen und Stricken be⸗ 
waffnet, vor unſerer Kirche. Die Frau ſei auf Befehl des 
europäiſchen Prieſters erdroſſelt worden, ſchrieen fie, weil dies 
ſelbe ſich geweigert habe, die chriſtliche Religion anzunehmen. 
Umſonſt ſuchte der heidniſche Ortsvorſteher die Leute zu be⸗ 
ruhigen; ſie geberdeten ſich wie wilde Thiere, und ich geſtehe, 
daß ich eine Weile in meinem Herzen die Hoffnung hegte, mein 
Leben, das ich Gott zum Opfer brachte, hingeben zu dürfen. 
Es fiel mir auch gar nicht ein, zu fliehen, obſchon man mich 
dazu aufforderte; im Vertrauen auf Gott trat ich den Heiden 
entgegen und fragte ſie, was ſie mit ihren Waffen und ihrem 
wüthenden Geſchrei wollten. Zurück!“ rief ich ihnen zu; ‚haltet 
ein! das iſt geweihter Boden; ihr dürft ihn nicht betreten!“ 
Sofort verſetzte mir einer der Raſenden einen Stockſtreich 


auf meinen Arm, und alle fielen über mich her. Aber mein 


Katechiſt, ein treuer Diener und eifriger Chriſt, ſprang mir 
bei; er ſah, daß ſie mich erſchlagen wollten, und warf ſich 
zwiſchen mich und meine Angreifer, deren Streiche mit ſeinem 
Leibe auffangend. Im Nu haben ſie ihn zu Boden geſchlagen 


und find im Begriffe, ihn zu morden. Seine große Gefahr 


gewahrend, ſtürze ich ins Handgemenge, ſuche den Grimm der 
Rotte auf mich zu lenken und ſo ſein Leben und dasjenige des 
Vorſtehers der Chriſten, den ſie ebenfalls ſchwer am Kopfe ver⸗ 


wundet hatten, zu retten. Dank meiner Stentorſtimme und 


eines beſondern Beiſtandes Gottes gelang es mir, die Angreifer 
einzuſchüchtern. ‚Schlagt uns todt!' ſchrie ich. „Ihr laßt uns 
ſonſt die Marterkrone entſchlüpfen und vor Gericht werdet ihr 
euch jo wie fo verantworten müſſen!“ Der Chineſe iſt von 
Natur ſklaviſch und furchtſam und läßt ſich durch ein muthiges 
Auftreten leicht aus der Faſſung bringen. Erſchrocken zogen 
ſie ſich zurück. Der Katechiſt war ſchlimmer zugerichtet als 
ich; er war ganz mit Blut bedeckt und mußte zehn Tage das 


Bett hüten. Ich reichte eine Klage beim Mandarin ein; dann 


ließen mich die Chriſten auf einen Karren legen, um mich ins 
Nachbardorf zu bringen. Inzwiſchen hatten die Heiden wieder 
Muth gefaßt; ſie ſetzten uns nach, um mich und meine Begleiter 
unterwegs zu ermorden und in den Fluß zu werfen. Die gött⸗ 
liche Vorſehung fügte es aber ſo, daß wir die Stelle, wo der 
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Fluß zu Schiff überſetzt werden muß, vor unſeren Verfolgern 
erreichten, und daß die Schiffer den Raſenden die Ueberfahrt 
verweigerten, weil es zu ſpät in der Nacht ſei.“ 


Aequatorial⸗Afrika. 


Apoſtol. Bikariaf Tanganjika. Die folgenden Zeilen des 
P. Guillemé an einen Mitbruder geben uns ein Bild von der 
unausgeſetzten Thätigkeit der Miſſionäre auf jenem großen Ar⸗ 
beitsfelde. 
„In meinem letzten Briefe deutete ich ſchon an, daß mir 
unſer Oberer von Kibanga, P. Culbois, den Auftrag ge⸗ 
geben hat, das Werk meiner Vorgänger fortzuſetzen. So be⸗ 
ſuche ich alſo jetzt die entfernteren Dörfer und erkläre den Ein⸗ 
geborenen, welche nicht zum regelmäßigen Unterrichte kommen 
können, den Katechismus. Mit großer Freude unterziehe ich 
mich dieſer Arbeit; iſt ja die Predigt des göttlichen Wortes, 
der Unterricht, die Spendung der Taufe und der Krankenbeſuch 
die Hauptaufgabe, ja ich möchte ſagen das eigentliche Leben des 
Miſſionärs, das Ideal, wie es alle jene im Herzen tragen, die 
ſich der Verkündigung des Evangeliums widmen. Gegenwärtig 
mache ich zweimal wöchentlich in Begleitung einiger Chriſten 
dieſe Ausflüge. Beim Eintritte in das Dorf verbreitet ſich 
alsbald die Nachricht von unſerer Ankunft; ſofort eilen Männer, 
Weiber und Kinder herbei und verſammeln ſich in einer gemein⸗ 
ſamen Hütte oder unter einem ſchattigen Baume. Zunächſt 
kommen die Tagesneuigkeiten zur Erledigung, dann wird auf 
Koſten des Miſſionärs eine Pfeife geſtopft und in Brand ge⸗ 
ſetzt, bis ſich alle Nachzügler vollzählig eingefunden haben. Hier⸗ 
auf beginnt das gemeinſame Gebet, an das ſich der Katechis⸗ 
musunterricht anſchließt. Dabei braucht es freilich unendliche 
Geduld, bis die Wahrheiten unſerer Religion verſtanden und ein⸗ 
geprägt ſind. Bei den Schwarzen geht eben alles recht lang⸗ 
ſam. Eines jedoch iſt für den Miſſionär ſtets tröſtlich und 
ermuthigend: der Umſtand nämlich, daß er ſieht, wie die Leute 
ein wirkliches Verlangen danach tragen, ſich unterrichten und 
taufen zu laſſen. P. Culbois äußerte ſich zu wiederholten 
Malen in folgender Weiſe: ‚Unfere Chriſten find vom beſten 
Willen beſeelt, die Katechumenen ſind trefflich geſinnt und mit 
jedem Tage ſteigert ſich bei den Eingeborenen die Sehnſucht 
nach der wahren Lehre.“ Kurz, unſere Miſſion macht gute Fort⸗ 
ſchritte; es iſt dies der größte Troſt, welchen der liebe Gott 
ſeinen Dienern bereiten kann. Die Monate Januar und Fe⸗ 
bruar des Jahres 1887 brachten uns 50 Taufen, das iſt 
eine geſegnete Ernte. Im Allgemeinen lernen die Kinder leichter 
als die Erwachſenen; letztere ſchämen ſich aber gar nicht, mit 
den erſteren in die Schule zu kommen, um dem Miſſionär bei 
feinem nächſten Beſuche fagen zu können: ‚Sieh, ich habe etwas 
gelernt und hoffe, bald das ganze Baba Petu (Vater unſer) 
auswendig zu können.“ Als ich eines Tages durch ein Dorf 
kam, ſah ich, wie eine Mutter ihr jüngſtes Kind einwiegte und 
dazu das Vaterunſer und den Engliſchen Gruß laut herſagte, 
um ſich dieſe Gebete fehlerlos einzuprägen. So oft ſie dabei an⸗ 
ſtieß oder ein unrichtiges Wort gebrauchte, half ihr ihre Tochter, 
welche in der Nähe die Mahlzeit für die Familie bereitete. 
ZBauweilen folgen wir dem Beiſpiele unſeres göttlichen Meiſters, 
der an den Ufern des Sees Geneſareth wandelte, und ziehen 
den Tanganjika entlang, um den Anwohnern, welche auf dem 
Waſſer ihre Netze auswerfen, oder dieſelben am Strande aus⸗ 
befieen, das Wort Gottes zu verkünden. Freilich können wir 
nicht wie der Heiland ſagen: „Kommet, folget mir nach‘, fon: 


dern nur: Kommet und höret uns.“ Wirklich rudern die 
Fiſcher herbei, ſetzen ſich auf dem Uferſande nieder und lauſchen 
auf die Predigt. Was beſondern Eindruck auf ſie gemacht hat, 
wiederholen ſie häufig und geben das Verſprechen ab, ein beſſeres 
Leben führen und keinen Tag das Gebet unterlaſſen zu wollen. 
— Allzu roſig iſt dieſes apoſtoliſche Wanderleben freilich nicht; 
denn die afrikaniſche Sonne, welche ihre glühenden Strahlen 
faſt ſenkrecht herabſendet, läßt die Kräfte überaus ſchnell er⸗ 
matten. Nicht ſelten muß man ſich Füße und Hände von den 
Dornen ritzen laſſen, wenn man den verlorenen Schäflein nach⸗ 
geht, um ſie zur rechten Hürde zu führen. Aber trotzdem bergen 
dieſe Leiden und Entbehrungen einen reichen Schatz von Troſt 
in ſich; bringen ſie uns ja unſerem göttlichen Meiſter, der ſo 
viel für die Seelen gearbeitet und geduldet hat, immer näher. 
Beten Sie und laſſen Sie viel beten für unſere theure Miſſion.“ 


Süd⸗Afrika. 


Die Sambeſi-Miſſion, welche mit fo großen Opfern ge⸗ 
gründet wurde, iſt immer noch der Gegenſtand eines hervor⸗ 
ragenden Intereſſes unſerer Leſer. Wir können deshalb nicht 
umhin, den ausführlichen Bericht, den uns der hochw. P. Weld, 
der Obere dieſer Miſſion, ſoeben zuſendet, wenigſtens im Aus⸗ 
zuge mitzutheilen. 

P. Weld beginnt mit der Darlegung der Gründe, welche 
die Abänderung des urſprünglichen Planes, das Werk der Be⸗ 
kehrung im Mittelpunkte der Miſſion ſelbſt, in der Gegend 
der Victoriafälle, zu eröffnen, nothwendig gemacht haben. Der 
Hauptgrund beſteht in der Unmöglichkeit, Jahr für Jahr die 
ungeheuern Geldſummen aufzubringen, welche zur Ausrüſtung 
einer Karawane von Ochſenwagen erforderlich wäre. Und doch 
müßte man den Miſſionären jährlich mindeſtens einmal zu 
Hilfe kommen, wenn man ſie nicht ohne jeden Nutzen dem Tode 
weihen wollte. Man mußte alſo den Entſchluß faſſen, Schritt 
für Schritt vorzugehen, und zunächſt in der Capkolonie der 
Miſſion eine feſte Grundlage ſchaffen. Daher die Gründung 
der Anſtalten zu Dunbrody, Graaf-Reynet, Grahamstown u. |. w. 

Dunbrody, urſprünglich vom hochw. Biſchof Riccards 
für die Trappiſten beſtimmt, iſt unſeren Leſern aus vielen 
Schilderungen bekannt. Es iſt die Studienanſtalt für die künf⸗ 
tigen Sambeſi⸗Miſſionäre. Zu Anfang 1887 befanden ſich da⸗ 


ſelbſt 5 Prieſter, 22 Scholaſtiker, wovon 18 Philoſophie und 


3 Theologie ſtudirten, und 10 Laienbrüder. Mit dieſem Miſ⸗ 
ſionsſeminar iſt aber auch eine kleine neugegründete Kaffern⸗ 
gemeinde verbunden. Die Schule wurde im Juni 1887 von 
33 Kindern (20 Knaben und 13 Mädchen) beſucht; ſeither iſt 
ſie zu 49 Kindern (25 Knaben und 24 Mädchen) angewachſen. 
Die Knaben werden von den Scholaſtikern unterrichtet und er⸗ 
zogen und lernen von den Laienbrüdern verſchiedene Handwerke. 
Die Mädchen empfangen in einem eine Viertelſtunde entfernten 
Hauſe von zwei frommen Frauen Unterricht und Erziehung. 
Für die Kaffernkinder, welche zu weit entfernt wohnen, wurde 
am jenſeitigen Ufer des Sunday⸗River eine Schule gebaut, in 
welcher ein Scholaſtiker wöchentlich dreimal den Katechismus 
erklärt. In der kleinen Kapelle wird jeden Sonntag auf kaf⸗ 
feriſch und holländiſch gepredigt, und oft wohnen mehr als 
80 Eingeborene dem Gottesdienſte bei. Die Geſammtzahl der 
Taufen beträgt etwas über 60. Am 2. October 1887 em⸗ 
pfingen 11 Kaffern zuſammen das Sacrament der Wieder⸗ 
geburt. P. Weld hat allen Grund, mit dieſem Anfange zu⸗ 
frieden zu ſein und für die Zukunft noch größern Segen von 


der unter den größten Schwierigkeiten gegründeten Anſtalt von 
Dunbrody zu hoffen. 

In Graaf⸗Reynet wurde am 2. Februar 1887 das 
Noviziat für die Sambeſi⸗Miſſion eröffnet. 6 Novizen, dar⸗ 
unter 2 Brüdernovizen, bildeten die erſten Bauſteine. Am 
27. April kamen 5 neue Novizen aus Europa an. Schon 
ſeit 1875 verſahen 
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vom Colleg. Im Auguſt 1887 beſuchten 25 Kinder die Kaffern⸗ 
ſchule und 30—40 die Hottentottenſchule; jetzt iſt die Schüler⸗ 
zahl auf etwa 90 angewachſen. Der Miſſionär und ſein junger 
Gehilfe bieten allen Eifer auf, um der ſittlichen Verkommen⸗ 
heit, welche das traurige Erbtheil der Eingebornen gerade da 
iſt, wo ſie in ſteter Berührung mit den weißen Anſiedlern 

5 leben, wenigſtens 


Jeſuitenmiſſionäre einzelne Seelen zu 
die kleine katho⸗ entreißen. Im letz⸗ 
liſche Gemeinde von ten Jahre konnte 
Graaf⸗Reynet, und P. Berghegge 15 
da es gelang, ein Eingeborne taufen, 
an das Pfarrhaus und ungefähr eine 
ſtoßendes Gebäude gleiche Anzahl von 


zu erwerben, wurde 
dasſelbe zum No⸗ 
viziate eingerichtet. 
Dieſes hatte im 
Laufe des letzten 
Jahres mit bitterer 
Noth zu kämpfen. 
Ebenfalls in 
Graaf⸗Reynet be⸗ 
findet ſich das No⸗ 
viziat der Claver⸗ 
Schweſtern, deren 
Aufgabe es ſein 
ſoll, ſich ganz dem 
Unterrichte der ein⸗ 
geborenen weibli⸗ 
chen Jugend zu 
weihen. Die eben 
begonnene Congre⸗ 
gation beſteht bis 
jetzt nur aus vier 
Mitgliedern, zwei 
Schweſtern und 
zwei Novizinnen. 
Zu Grahams⸗ 
town beſorgen 
die Miſſionäre zu⸗ 
nächſt das St.⸗Ai⸗ 
dans⸗Colleg, in 
welchem 2 Prieſter 
und 8 Scholaſtiker 
als Lehrer wirken. 


Schulkindern wer⸗ 
den mit Erlaubniß 
ihrer Eltern auf 
den Empfang der 
heiligen Taufe vor⸗ 
bereitet. 

Um einer An⸗ 
zahl deutſcher Ko⸗ 
loniſten, welche in 
der Nähe des Buf⸗ 
falofluſſes wohnen 
und ſchon früher 
von den Miſſionä⸗ 
ren beſucht worden 

waren!, den Troſt 
einer beſtändigen 

Seelſorge zu 
ſichern, wurde in 
dem Dorfe Stut⸗ 
terheim, 75 km 
von King - Wil- 
liamstown, eine 
Miſſionsſtation ge⸗ 
gründet. Seit dem 
Herbſte 1886 iſt 
dieſelbe unſerem 
Landsmanne P. 
Engels übergeben. 

An der äußer⸗ 
ſten Grenze der 


Daneben wird die 
Miſſionsthätigkeit 


keineswegs ver⸗ 


ee ee. Capkolonie, am 
un rechten Ufer des 
f = Großen Keifluſſes, 
der das unabhän⸗ 

gige Kaffernland 


nachläſſigt. In der 


von dem britiſchen 


Vorſtadt von Gra⸗ 


Gebiete trennt, 


hamstown, der ſog. 
„Location“, woh⸗ 
nen mehrere Tau⸗ 
ſend Kaffern und Hottentotten. Für die Kaffern wurde im Jahre 
1885 eine Schule und Kapelle gebaut, welche 200 Perſonen faſſen 
kann. Im Hottentottenquartier iſt eine zweite Schule eröffnet 
und eine Prieſterwohnung gebaut, welche P. Berghegge ſeit dem 
6. Mai 1887 bezogen hat, um ſich auschließlich der Seelſorge der 
Eingebornen zu weihen. Das Haus liegt eine halbe Stunde 


Tempel in Nepal. 


wurde endlich, wie 
unſeren Leſern be⸗ 
kannt iſt, im Herbſte 


1886 die Station Keiland eröffnet, um den benachbarten 


Kaffern den wahren Glauben zu bringen. Die Wohlthätigkeit 
einer belgiſchen Dame hatte den Ankauf einer paſſenden Farm 
am Keifluß ermöglicht. P. Fraſer und Br. de Sadeleer brachen 
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in den erſten Tagen des September mit einem Wagen von 
Grahamstown auf, um über Stutterheim ihren Beſtimmungs⸗ 
ort zu erreichen. Bei P. Engels raſteten ſie. Von ſeiner 
Station brauchten ſie noch vier Tagereiſen bis nach Keiland, 
wo ſie am 17. September eintrafen und vorläufig in den Kaf⸗ 
fernhütten Wohnung nahmen. Zu Anfang 1887 erhielten ſie 
aus Grahamstown in der Perſon des Scholaſtikers Fr. Tor: 
rend einen eifrigen Gehilfen. Am 28. Auguſt konnten drei 
Familien, im ganzen 16 Perſonen, als Erſtlingsfrucht dieſer 
Miſſion getauft werden. Eine Schule iſt eröffnet, welche von 
einem Dutzend Kinder beſucht wird; etwa 40 Perſonen nehmen 
an dem ſonntäglichen Gottesdienſte theil. Die Getauften führen 
ein wahrhaft chriſtliches Leben und werden ſo auch durch ihr 
Beiſpiel dazu beitragen, ihre Landsleute dem Chriſtenthume zu⸗ 
zuführen. Bereits erhält eine zweite Abtheilung Kaffern den 
ei. Borbereitungsunterricht zur heiligen Taufe und andere werden 
7 diefen folgen. Ende 1887 hatten ſich ſchon 30 Kaffernfamilien 
auf der Miſſionsfarm niedergelaſſen, welche ſich demnach, wie zu 
hoffen iſt, bald in ein chriſtliches Kafferndorf verwandeln dürfte. 

Neben dieſen Arbeiten in der Capkolonie hat P. Weld den 
urſprünglichen Plan der Miſſionsarbeit am Mittel- und Ober⸗ 
laufe des Sambeſi keineswegs aus den Augen gelaſſen. Zwei 
Wege führen zu den dortigen Volksſtämmen: der Landweg 
über Schoſchong und durch das Matabelenland, der uns aus 
den Schilderungen des ſeligen P. Terörde bekannt iſt, und der 
Flußweg den Sambeſi aufwärts. Am erſtern Wege, der nur 
während einer kurzen Friſt nach der Regenzeit, ſolange die 
Zugochſen Futter finden, mit Erfolg betreten werden kann, 
haben die Miſſionäre zwei Stationen angelegt: eine in Trans⸗ 
vaal und eine im Matabelenlande. 

Vleeſchfontein, die erſtere, befindet ſich in der Nähe 
von Zeeruſt im Marico⸗Diſtricte. Etwa 150 Betſchuanen ſind 
auf der ausgedehnten Farm anſäſſig, geben aber bis jetzt 
wenig Hoffnung auf Bekehrung infolge tiefer ſittlicher Ver⸗ 
kommenheit der Eingeborenen. Die Station wurde im Jahre 
1884 gegründet. 2 Patres und 3 Laienbrüder ſind mit der 
harten, jedoch nicht ganz erfolgloſen Arbeit betraut. 18 Ein⸗ 
geborene und dazu 5 Kinder europäiſcher Abkunft konnten ſie 
taufen; 8 von dieſer Zahl, darunter 3 Erwachſene, ſind kurz 
nach der heiligen Taufe geſtorben. Mit Hilfe der Trappiſten⸗ 
druckerei in Marianhill iſt von den Miſſionären von Vleeſch⸗ 
fontein ſoeben ein Katechismus, eine bibliſche Geſchichte und 
ein Geſangbuch in der Betſchuanenſprache erſchienen. Mit der 
Zeit hoffen die Miſſionäre trotz aller Hinderniſſe die geiſtig 
keineswegs unbegabten Umwohner für die chriſtliche Religion 
und deren Sittengeſetz zu gewinnen; inzwiſchen iſt Vleeſchfon⸗ 
tein wenigſtens ein geeigneter Ort zur Erlernung der unter 
den Eingeborenen weit verbreiteten Betſchuanenſprache und ein 
Abſteigequartier auf dem Wege in das Innere. 

Noch weiter vorgeſchoben iſt die Miſſionsſtation im 
Matabelenlande, welche die Miſſionäre ſeit ihrer Grün⸗ 
dung im Jahre 1879 trotz aller Schwierigkeiten nicht verlaſſen 
haben. Die PP. Preſtage und Booms mit Br. Hedley weilten 
noch immer in Gubuluwayo und warteten auf die Erlaubniß, 
eine Schule eröffnen und die Jugend nicht nur im Landbau 
und in Handwerken, ſondern auch in der Religion unterrichten 
zu dürfen. Das erſtere wollte Lobengula geſtatten, das zweite 
verbot er unter Todesſtrafe. Endlich erlaubt der gefürchtete 
Matabelenfürſt auch den Religionsunterricht; denn die Miſſionäre 
drohten, ſein Land zu verlaſſen, und das war ihm doch nicht 


recht, indem er von dem Unterrichte in den Handwerken große 
Vortheile für ſein Land erhofft. Infolge der gewährten Er⸗ 
laubniß beſchloſſen die Miſſionäre, ihre Wohnung von Gubulu⸗ 
wayo, das ſeine frühere Bedeutung verloren hat, in die Nähe 
des von etwa 3000 Eingeborenen bewohnten Kraals Umpandin 
oder Empandin zu verlegen, wo man ihnen am Ufer des Um⸗ 
zazaflüßchens ein ausgedehntes Grundſtück als Eigenthum über⸗ 
wieſen hatte. Der Ort liegt nicht ſehr weit ſüdlich von Gu⸗ 
buluwayo. Am 18. Juni 1887 begaben ſich P. Preſtage und 
Br. Hedley in die neue Niederlaſſung und nahmen in Gegen— 
wart des Induna (Häuptlings) von Umpandin feierlich Beſitz 
von derſelben. Ein junger Betſchuane aus Vleeſchfontein be⸗ 
ſpannte unter den Augen der Matabelen einen Pflug und 
zeigte ihnen, wie man ein Stück Land pflüge. Dann erklärte 
P. Preſtage den Leuten den Zweck ſeiner Anſiedlung in ihrer 
Mitte; er wolle ihnen nicht nur zeigen, wie man das Land 
bebaue, ſagte er, ſondern auch, wie man Gott verehre und den 
Himmel gewinne; Lobengula habe volle Freiheit gegeben, ſeine 
Lehren anzuhören und dieſelben anzunehmen. Es ſteht alſo 
zu hoffen, daß die langjährige Geduld der Miſſionäre im Mata⸗ 
belenlande endlich Früchte tragen werde. 

Auch auf dem zweiten Wege in das Miſſionsfeld des Innern, 
auf der Waſſerſtraße den Sambeſi aufwärts, verſuchen die Miſ⸗ 
ſionäre Schritt für Schritt vorzudringen. Wenn der Landweg 
überaus weit, beſchwerlich und koſtſpielig iſt, ſo hat auch die 
Waſſerſtraße ihre großen Schwierigkeiten. Das Klima längs 
des Unterlaufes des Sambeſi iſt überaus mörderiſch und hat, 
wie unſere Leſer wiſſen, eine Reihe der eifrigſten Miſſionäre 
in kurzer Zeit weggerafft. Nichtsdeſtoweniger wurden die Statio⸗ 
nen in Quilimane, Senna und Tete gegründet. Von 
dieſen Plätzen aus können die Miſſionäre zahlreiche heidniſche 
Volksſtämme zu beiden Seiten des Stromes erreichen und haben 
ſchon manche Seele gerettet. Etwas oberhalb Tete wurde, 
250 engliſche Meilen vom Meere, die Miſſion Boroma ge 
gründet. Weiter kann man zu Schiff nicht vordringen, weil 
dort die Kebrabaſa⸗Stromſchnellen den Fluß auf eine Strecke 
von etwa acht Tagereiſen verſperren. Der ſelige P. Gabriel 
machte den Verſuch, darüber hinaus bis nach Zumbo, wo der 
Strom bis zu den Victoriafällen wieder ſchiffbar wird, vorzu⸗ 
dringen, fiel aber ſeinem heroiſchen Unternehmen, weil dasſelbe 
aus Mangel an den nothwendigen Geldmitteln nicht genügend 
vorbereitet werden konnte, zum Opfer. Gott wird ſeinen glühen⸗ 
den Eifer reichlich belohnt haben. 

Das Miſſionsperſonal der Sambeſimiſſion zählte zu Beginn 
von 1887 im ganzen 94 Perſonen: 25 Prieſter, 44 Scholaſtiker 
und 25 Laienbrüder. Es läßt ſich nicht läugnen, daß dieſelben, 
die einen am Miſſionswerke ſelbſt, die anderen in der Vorbe⸗ 
reitung dazu, unter großen Opfern und Entbehrungen unab⸗ 
läſſig arbeiten. Große Erfolge haben ſie freilich noch nicht 
erreicht. Wie P. Weld zum Schluſſe ſeiner Darlegung hervor⸗ 
hebt, iſt die Zeit, da in Thränen die Saat beſtellt werden muß, 
noch keineswegs vorüber. Vielleicht werden erſt künftige Ge⸗ 
ſchlechter die Ernte erleben. Um fo mehr find die Miſſionäre 
der Unterſtützung durch Gebet und Almoſen würdig. In der 
That wäre Gefahr vorhanden, daß die Anſtalten, in denen die 
künftigen Miſſionäre herangebildet werden, zu Grunde gehen 
oder doch wenigſtens ſehr eingeſchränkt werden müßten, wenn 
die Almoſen ſpärlicher fließen würden. 

Wir laſſen dieſem Geſammtbilde der Miſſionsthätigkeit zus 
nächſt einen Brief P. Fraſers über die Miſſionsſtation am Kei⸗ 
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fluſſe folgen, welcher die oben mitgetheilten Notizen erweitert. 
Der Brief iſt datirt: Keilands, den 19. September 1887. 

„Die beſte Neuigkeit, welche ich melden kann, iſt die Taufe 
von 16 Kaffern. Sie alle waren von Fr. Torrend, der ein 
beſonderes Sprachentalent hat, hinlänglich unterrichtet und be⸗ 
wieſen die Aufrichtigkeit ihrer Geſinnung durch den andauern⸗ 
den Eifer, mit welchem ſie dem Unterrichte beiwohnten, der 
während mehrerer Monate täglich ſpät abends gegeben wurde. 
Die Getauften heißen alſo: Silima, der Patriarch der Familie, 
empfing den Namen Peter. Er hatte früher zwei Frauen, ent⸗ 
ließ aber eine, um die Taufe zu empfangen, obſchon ihm dieſes 
Opfer ſchwer genug fiel. Sein Sohn Montleke iſt unſer Poſt⸗ 
bote; ein anderer Sohn, Namens Mataluhe, füttert unſere Ochſen 
und melkt unſere Kühe. Seine Tochter Geineke iſt unſere Köchin, 
und deren Schweſter Nomkiti hilft ihr. Alle neuen Chriſten 
wohnen zuſammen in nächſter Nachbarſchaft, keine 5 Minuten 
von unſerm Hauſe. Ich taufte ſie nach der Meſſe, und die 
anweſenden Kaffern folgten der Ceremonie mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit, obſchon ſie lange dauerte. Auch Paulina, das kleine 
Kind, blieb ganz ruhig; überhaupt weinen die Kaffernkinder 
lange nicht ſo viel wie die Kinder weißer Eltern. Wir ſchlach⸗ 
teten den Neophyten eine Ziege zum Taufſchmauſe. Schon 
haben ſich andere zum Taufunterricht gemeldet. Die Schule 
wird augenblicklich nur von zehn Kindern beſucht; aber ſie ſind 
alle lernbegierig und kommen regelmäßig. Bald werden zwei 
neue Kaffernfamilien ſich auf unſerer Farm niederlaſſen, und 
da jede derſelben vier Kinder hat, wird Fr. Torrend demnächſt 
18 Schüler zählen. Die Kinder, welche auf dem jenſeitigen 
Flußufer wohnen, können nicht regelmäßig kommen, da der Kei 
reißend iſt und daher nicht leicht überſetzt werden kann. Oft 
werden wir um Arzneien und ärztliche Hilfe angeſprochen. So 
rief man mich zu einem Weibe, das ihren Kiefer ausgerenkt 
hatte und den Mund nicht mehr ſchließen konnte. Es gelang 
mir, den Kinnbacken wieder in das Gelenk zu bringen, was 
mir bei allen anweſenden Kaffern den Ruf eines großen Heil⸗ 
künſtlers einbrachte. Am nächſten Morgen trat der Vater des 
Weibes in unſere Hütte und küßte meine Hand mit Ehrfurcht. 
Dann ſtellte er ſich neben die Thüre und begann eine lange 
Lobrede. Umſonſt ſuchte ich ſeiner Beredſamkeit Schranken zu 
ſetzen; er hatte ſeine Rede offenbar gut vorbereitet und wollte 
ſie nun auch zu Ende halten. Als er fertig war, zog er ſeine 
Pfeife hervor und unterſuchte ſie genau; mit gut geſpieltem 
Staunen fand er, daß ſie leer ſei, und bat uns alſo, ſie zu 
ſtopfen; dann ging er zufrieden ſeiner Wege. Wir haben jetzt 
vor unſerm Hauſe einen etwa vier Morgen großen Garten, der 
mit einer Drahthecke eingezäunt iſt. Darin wachſen eine Menge 
Gemüſe, Obſtbäume und Weinſtöcke. Wir arbeiten an einem 
Waſſerbehälter, der uns von großem Nutzen ſein wird. Die 
Kaffern haben ein ausgedehntes Stück Land umgepflügt, und 
wenn das Wetter günſtig iſt, werden wir eine Menge Hirſe, 
Kafferkorn, Bohnen und Kartoffeln einheimſen.“ 

Endlich geben wir noch einen Brief P. Czimmermanns, der 
uns in der Januarnummer (S. 19) ſeine blühende Miſſions⸗ 
ſtation Boroma beſchrieben hat. Unter dem 12. October 1887 
theilt uns der eifrige Miſſionär mit, daß infolge eines Kriegszuges 
gegenwärtig in der Gegend von Maſſangana bittere Noth herrſcht: 

„Wie ich mich erinnere, wurde in den ‚Katholischen Miſſionen“ 
bereits mitgetheilt, daß ein rebelliſcher Negerhäuptling Namens 
Bonga einen großen Theil des Unter-Sambefi, Maſſangana ge⸗ 
nannt, der ſich von Senna aus bis nahezu nach Tete erſtreckt und 


der portugieſiſchen Regierung gehörte, an ſich riß. Der Häuptk⸗ 
ling unterjochte die ganze Gegend und machte den Verkehr am 
Unter⸗Sambeſi unſicher. Die portugieſiſche Regierung verſuchte 
zwar ſchon einigemal, den ihr geraubten Boden zurückzuerobern, 
aber es gelang ihr nicht; das Kriegführen iſt in Afrika zu be⸗ 
ſchwerlich, weil gangbare Wege fehlen, die Bodenbeſchaffenheit 
die größten Hinderniſſe bietet und andere Schwierigkeiten ſich 
überall erheben. Bonga, der über mehrere Tauſend kriegs⸗ 
fähige Neger verfügte, blieb ſtets Sieger, und jeder neue Sieg 
machte ihn und ſeine Untergebenen immer frecher und für die 
Reiſenden gefährlicher. Vor gar nicht langer Zeit kam einer 
unſerer Laienbrüder den Sambeſi hinaufgefahren, um in Tete 
dem dortigen Miſſionär Hilfe zu leiſten. Die Nacht überfiel 
ihn in Maſſangana, nahe dem Orte, wo Bonga ſelbſt ſeine 
Wohnung hatte. Als der Bruder ſich bereits zur Ruhe gelegt 
hatte, da erſchienen auf einmal mehrere mit Aexten (badzo), 
Lanzen (dipa) und Bogen (uta) verſehene Neger, Leute des 
Bonga, und umringten den Bruder ſammt dem Fahrzeug, auf 
dem er ſeine Vorräthe für die Reiſe und etwas Baumwollzeug 
hatte. Sie verlangten nun Geſchenke, und als der Bruder ſagte, 
er ſei ſelbſt arm und nur mit dem Nothwendigen verſehen, da 
erhoben ſie ihre Waffen gegen ihn und drohten, ihn augen⸗ 
blicklich zu tödten, wenn er nicht allſogleich ihrem Wunſche 
willfahre. ‚Weißt Du nicht, ſo ſprachen die nächtlichen Ban⸗ 
diten zu dem vor Angſt zitternden Bruder, ‚daß hier im Lande 
Bonga's niemand weiterfährt, der nicht ein Geſchenk (Tribut) 
gibt?“ So war der Bruder genöthigt, feinen kärglichen Beſitz 
an Zeug und Speiſe mit den Negern zu theilen, die ſich mit 
dem Erhaltenen erſt dann zufrieden ſtellten, nachdem ſie ſelbſt 
alles durchſucht und ſich überzeugt hatten, daß der Bruder wirk⸗ 
lich an Lebensmitteln und anderen Sachen keinen Ueberfluß 
habe. Aehnlich und zuweilen noch ärger trieben es Bonga und 
ſeine ſchwarzen Unterthanen mit den übrigen Sambeſi-⸗Reiſen⸗ 
den. In Folge dieſes Verfahrens, welches ſelbſt öffentliche 
Regierungsbeamte und deren Vorräthe nicht unverſchont ließ, 
wurde die portugieſiſche Regierung genöthigt, neuerdings einen 
Angriffsverſuch auf den Empörer und Tyrannen zu machen, und 
zwar dießmal mit glücklichem Erfolge. 5 
Bonga ſah ſich zur Flucht gezwungen, da er gleichzeitig von 
mehreren Seiten angegriffen wurde und da infolge ſeiner Grau⸗ 
ſamkeit ſelbſt mehrere ſeiner eigenen Leute ihn verließen und 
zur Gegenpartei übertraten. Die Regierung bemächtigte ſich 
abermals des ihr vor Jahren geraubten Beſitzes, und wir hoffen 
nun eines ungeſtörten Verkehres auf dem Sambeſi zu genießen, 
da nicht bloß die Gegend des Untern Sambefi, ſondern der bee 
rüchtigte Negerhäuptling ſelbſt ſich bereits in der Gewalt der 
portugieſiſchen Regierung befindet. Sein eigener Bruder, der 
ſich ſchon ſeit längerer Zeit nach der Herrſchaft ſehnte, nahm 
ihn gefangen und ſandte ihn auf Neger Art geknebelt nach 
Tete. Ueberaus groß war der Jubel in Tete, als man den 
gemeinſamen Feind und das gefürchtete Haupt der Rebellen 
in Banden ſah, und man hofft nun mit Zuverſicht, den ganzen 
Krieg recht bald glücklich zu beenden. Der Krieg wird freilich 
beendet, aber ſeine traurigen Folgen bleiben nicht aus, und 


zwar ſind dieſe hier in Afrika weit bitterer und für die armen f 
Bewohner empfindlicher, als die Nachwehen eines Krieges in 


Europa. Dieſer Tage, am 5. October, machte ich mit P. Hiller 
von Tete aus eine kleine Reiſe nach Maſſangana, dem frühern 


Kriegsſchauplatz, um die dortige Gegend zu beſichtigen. Wir 


fuhren den Sambeſi abwärts und gelangten abends nach Caſ⸗ 


Miscellen. 


ſanha, einer ſtark bevölkerten Neger-Niederlaſſung. Da wir bis 
zum Einbruch der Nacht nicht mehr viel Zeit übrig hatten, 
ſo beeilten wir uns, das Nachtlager herzurichten und für die 
Küche zu ſorgen. Wir errichteten unſer Zelt im Freien, und 
da unſer ſchwarzer Koch, den wir von Tete mitnahmen, mit 
dem Nachtmahle, das er neben dem Zelte auf der Erde bereitete, 
bald fertig war, ſo begaben wir uns auch zeitig zur Ruhe. 
Einige Neger von Caſſanha, die uns bei unſerer Ankunft em— 
pfangen hatten, richteten ihr Nachtlager ebenfalls rings um 
unſer Zelt herum auf dem Boden ein, theils um uns hierdurch 
ihre Anhänglichkeit zu beweiſen, theils aber und zwar haupt— 
ſächlich, um uns zugleich vor den wilden Thieren, vorzüglich 
vor den zudringlichen Hyänen zu ſchützen, die hier ſchaarenweiſe 
herumziehen und Beute ſuchen. 

Wir brachten die Nacht in unſerem leichten Zelte ruhig 
zu, freilich ohne viel ſchlafen zu können, weil die Hitze gegen— 
wärtig zu groß iſt. Am Morgen laſen wir in aller Frühe 
im Zelte die heilige Meſſe, der die heidniſchen Neger am Boden 
liegend mit Staunen beiwohnten. Sie hatten ſo etwas noch 
nie geſehen. Nachdem wir mit der heiligen Meſſe und unſeren 
üblichen Gebeten fertig waren, machten wir uns allſogleich auf, 
um in Begleitung mehrerer Neger, die ſich von den Schrecken 
des Krieges ſchon etwas erholt hatten, die Gegend zu beſichtigen. 
Doch welch trauriger Anblick bot ſich unſeren Augen dar! Die 
ehedem, d. h. vor dem Ausbruche des Krieges, gut bevölkerte 
Gegend war nichts als eine verlaſſene Brandſtätte. — Die 
Negerhütten, welche ſich in Gruppen von ſechs bis zehn zahl: 
reich rings in der bebauten Gegend befanden, ſind faſt alle 
niedergebrannt, ihre Bewohner getödtet, geraubt oder in das 
Innere des Waldes geflohen. Die Sieger haben alles ein— 
geäſchert und den kargen Vorrath der armen Neger fortgeſchleppt. 
Da die vom Kriege bedrohten Neger recht wohl wußten, was 
ſie im Falle einer Niederlage vom Sieger zu erwarten haben, 
ſo brachten ſie rechtzeitig ihren kleinen Vorrath an Lebensmitteln 
in Sicherheit. Sie gruben auf dem mit mannshohem Graſe 
bewachſenen Boden tiefe Gruben und verbargen daſelbſt in 
Körben und Töpfen, was fie eben beſaßen. Mit traurigem Ge⸗ 
ſichte, auf dem ſich ſchon jetzt der Hunger abſpiegelt, zeigten 
uns die aus dem Waldverſtecke zurückgekehrten Neger jene Orte. 
Die Gruben waren alle geöffnet, die Töpfe zerſchlagen, die 
Körbe leer und der Inhalt geraubt. Die Feinde haben näm⸗ 
lich alle Verſtecke entdeckt und zwar auf eine den Negern eigene 


Weiſe. Sie zündeten nämlich nicht bloß die Hütten an, ſondern 
ſteckten die ganze Umgebung in Brand, wozu ſich das finger: 
dicke, meterhohe und von der Hitze ausgetrocknete Schilfgras 
trefflich eignete. Nachdem alles eingeäſchert war, konnten die 
beutegierigen Krieger leicht entdecken, wo etwas vergraben ſei. 
Wie in Caſſanha und deſſen Umgebung, ſo ſieht es mehr oder 
weniger in der ganzen Gegend von Maſſangana aus, und Tauſende 
von armen verlaſſenen Negern befinden ſich ohne jegliche Nahrung 
und ſchauen dem faſt unvermeidlichen Hungertod entgegen. 

Der Schaden, welchen ein europäiſcher Krieg an Menſchen— 
leben, Hab und Gut anrichtet, iſt infolge des großen Kraft- 
aufwandes und deſſen Ausdehnung unſtreitig weit größer; doch 
in Europa finden die durch den Krieg Verarmten leichter Hilfe 
und ſind kaum, ſo wie die armen Neger hier in Afrika, dem 
Hungertode preisgegeben. Hier gibt es für die armen Beſiegten 
keine Spitäler, keine Unterſtützungsgelder, keine Wohlthätigkeits⸗ 
Vereine. Niemand findet ſich, der beſtrebt wäre, das allgemeine 
Elend zu mildern und den Verhungernden zu helfen. Wenn der 
arme Neger, oder gegenwärtig Tauſende von Negern, im Walde 
gar keine Nahrung mehr finden, da infolge der großen Hitze 
alles vertrocknet; oder wenn die Blätter und Gräſer, die er 
ſammelt, wegen Mangel an jeglicher andern Zugabe nicht im 
Stande ſind, für die Dauer ſeine Kräfte zu erhalten und ſein 
Leben zu friſten, dann bleibt für ihn nichts anderes übrig, als 
daß er ſich im Schatten irgend eines Baumes niederlege, wo er 
dann, vom Hunger aufgezehrt, verlaſſen ſeinen Geiſt aufgibt. 

So geſchah es in der letzten Hungersnoth, die vor noch nicht 
zwei Jahren in Tete, Boroma und deren Umgebung herrſchte, 
und wo noch jetzt im Walde und auf verlaſſenen Wegen un⸗ 
zählige Skelette von verhungerten Negern zu ſehen ſind. Glei⸗ 
ches trauriges Loos erwartet nun abermals viele von den Ein⸗ 
wohnern von Maſſangana, die ſchon jetzt einzig und allein im 
Walde ihren Unterhalt ſuchen müſſen. Wir hatten zwei Körbe 
mit ſchwarzem Mehl bei uns, ein kleines Säckchen Hülſenfrüchte 
und einige getrocknete Fiſche, die wir unter die Armen vertheil- 
ten; doch was iſt das für jo viele?! 

Sollten ſich unter den wohlthätigen Leſern der Katholiſchen 
Miffionen‘ einige mitleidige Seelen befinden, die bereit find, mit 
ihren Almoſen den armen Negern zu Hilfe zu kommen und deren 
Elend einigermaßen zu lindern, dann wollen wir recht gerne 
auch ein zweitesmal die Armen aufſuchen und ihnen die aus 
Europa geſandten milden Gaben ausſpenden. 


Miscellen. 


Ein Ceohaus ſoll in den Vereinigten Staaten das An⸗ 
denken des Papſtjubiläums verewigen. Die zwei Millionen 
amerikaniſcher Katholiken deutſcher Zunge wollen ihrer Liebe zum 
Heiligen Vater durch die Errichtung eines Pilgerhauſes für die 


eeinwandernden Deutſchen in New⸗York, welches Leohaus heißen 


ſoll, einen bleibenden Ausdruck geben. Die katholiſchen Irländer 
wie auch die deutſchen Lutheraner haben bereits ſolche Häuſer für 
die Auswanderer. Die Proteſtanten rühmen, daß ihr Pilgerhaus 
reiche Früchte für die innere Miſſion trage; Leute, die ſonſt im 
weiten Amerika ſich zerſtreut hätten, werden Gründer neuer Ge— 
meinden, in welchen ſie ſich ſammeln. Allerdings hat der Raphaels⸗ 
Verein einen eifrigen Priefter in New⸗Vork als Vertrauensmann 
angeſtellt zum Schutze der Einwanderer. Er kann wohl denſelben 
guten Rath ertheilen, jedoch keine zeitweilige Heimat bieten. 


Viele Katholiken fallen Schwindlern in die Hände, werden 
aus Unkenntniß des Landes und der Sprache ihres letzten Zehr— 
pfennigs beraubt oder an Plätze hingeleitet, wo keine katholiſche 


Kirche und Schule beſteht und wo ſie bald das edelſte Kleinod 


ihres heiligen Glaubens verlieren. Iſt aber ein katholiſches 
Einwanderungshaus in New⸗Vork, jo kann der Ankömmling in 
fremdem Lande körperlich und geiſtig ſich ſtärken, er hört den 
Rath eines erfahrenen Mannes, er erfährt, wo er in den weſt⸗ 
lichen Staaten wohlfeil Land erwerben und ſeine Landsleute in 
einer geordneten katholiſchen Gemeinde treffen kann. So iſt es 
klar, daß dadurch viele können gerettet werden, die ſonſt vers 
loren gingen. Die Einrichtung eines ſolchen Hauſes war ſchon 
längſt ein tief und allſeitig gefühltes Bedürfniß. Darum hat 
der Heilige Vater ſelbſt durch den Cardinal Schiaffino zur Aus⸗ 


Für Wiffionsgwede. 


führung dieſes Gedankens ermuthigt, und viele Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe unſeres Landes haben das edle Vorhaben belobt und 
dazu angeeifert. 

Es iſt zugleich eine That, welche der Nachwelt Zeugniß 
ablegen ſoll von der Verehrung, welche die deutſchen Katholiken 
Amerika's im Wetteifer mit ihren Glaubensbrüdern in Deutſch⸗ 
land dem großen Papſt zollen, der jetzt die Kirche regiert. In 
der Weltſtadt New-VYork, wo in der großen Landſtraße der 
Völkerwanderung Menſchen aller Raſſen und Nationen durch⸗ 
ziehen, ſollen alle, wenn ſie fragen, wer das große ſchöne Leo⸗ 
haus erbaut, die Antwort hören: „Das haben die katholiſchen 
Deutſchamerikaner, Kinder des hl. Bonifatius, gethan; es iſt 
ein Denkmal ihrer Liebe zum Heiligen Vater. Haben ſie auch 
Deutſchland verlaſſen, ſo bleiben ſie dennoch auch in der Neuen 
Welt ihrem Glauben treu.“ Und wie in dem Welthafen New⸗ 
Vork die Bartholdy⸗Statue hoch in die Lüfte ragt und ihr elek⸗ 
triſches Feuer die Nacht durchblitzt, und allen die Segnungen 
der welterleuchtenden Freiheit erzählen ſoll, ſo ſoll das Leo⸗ 
haus verkünden, daß es noch ein höheres Licht gibt, ein „Lumen 


den ſchönen Zweck belehrt wird, auch diesmal ſeine Opferwillig⸗ f 


Für Miſſionszwecke. 


de 088 5 Stern der Wahrheit, be 5809 die Zei 
heit nur in Knechtſchaft toller Leidenſchaften ausartet. 
Große Summen ſind freilich aufzubringen; es iſt jedoch zu 
hoffen, daß, wie die deutſchen Katholiken herrliche Gotteshäuſer, 
Schulen, Unterrichts- und Wohlthätigkeitsanſtalten, Klöſter und 
Abteien errichtet, ſo das Volk, wenn es von ſeinem Hirten über 


keit zeige, und der große Gedanke, den deutſche Prieſter in Chi⸗ 8 
cago gefaßt, zur That werde, zur Verbreitung und e 8 
der Religion, zum Segen für Tauſende. a 

Zur Förderung des Unternehmens hat die deutſche katholiſche 5 
Preſſe der Vereinigten Staaten beſchloſſen, ein Jubiläumsalbum 
von 28 vereinigten Zeitungen herauszugeben und den Reinertrag 
zum Beſten des „Leohauſes“ zu verwenden. Ein ſolches Album 
wird dem Heil. Vater überreicht werden. In Cincinnati wurde vom 
Clerus und den Vertretern der deutſchen katholiſchen Vereine der 
Entſchluß gefaßt, im Monat December in der Muſikhalle ein groß⸗ 
artiges Concert zum Beſten des „Leohauſes“ zu veranſtalten und 
in der Feſtrede zur Ehre des Papſtjubilars zum Bau zu begeiftern. 
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